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ee 1993 DIE ZEUGKISTE 


Verehrter Meifter Engel⸗Hardt! 


Gerade rechtzeitig vor Weihnachten haben Sie Ihre erſte 
volle Zeugkiſte den Kunſtverwandten vor die Füße geſchüttet, 
wie Aurora ihr ſeliges Füllhorn. Soweit ich ſehe, iſt bei dieſem 
Schütten nicht ſo viel Staub aufgewirbelt, wie man es von einer 
Bleilettern enthaltenden Scatula hätte fürchten müſſen. Aller⸗ 
dings, Bleiſtaub iſt ſchwer und wirbelt eigentlich nur, wenn ihn 
der Setzerlehrling mit dem berühmten Blasbalg in ſtickige Wol⸗ 
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d 


233,13 


ken aufſtöbert, damit er nicht etwa ohne menſchliche Hilfe in Luft 


und Lungen käme. So verlangt es die Hygiene. Sie wiſſen ja: 
„Wenn man nur rund is!“ | 

Und nun, da id erwartete, Sie würden vielleicht noch einen 
kleinen Lehrjungen mit einem großen Blaſebalg anſetzen, damit 
der vielliebe Staub doch noch etwas zu wirbeln anfinge, kitzelt 
mich Ihr Brieflein, ich möchte doch ein neues Stücklein Zeug 
aus dem großen Haufen fiſchen. Es ſollte humoriſtiſch, reſpektive 
ſatyriſch ſein. 

Da liegt noch die erſte Ladung am Boden und ich hatte mir 
eigentlich vorgenommen, den oder das Zeug (ich habe leider 
gerade keinen Duden zur Hand) künftig unaufgeſtochert zu laſſen. 
Man bekommt ſo leicht ſtaubige Finger. Die Seife iſt teuer, 
und dem verehrlichen Publico geht nichts ſo ſehr wider die Ner⸗ 
ven, als ein unordentlicher Zeigefinger. Zu ſpät für meine vor⸗ 
ſchnelle Zuſage war mir der Gedanke furchtbar aufgeſtiegen, aus 
Ihrer Zeugkiſte könnte ein rechter Zwiebelfiſchhaufen heraus⸗ 
kommen. Dann aber ergab ſich allerdings, res ipsa docet: es 
wurde kein Zwiebelfiſch. 

Jedoch ... allein... gleichwohl... indeſſen Ihren Brief 
kann ich nicht unbeantwortet laſſen, und wenn ich Ihnen ſchon 
einen Brief dawider ſchreibe, in dem ſeiner Eigenart als Brief 
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: DIE ZEUGKISTE 
gemäß nichts drin ftebt, fo kann dieſer ja gleich aus ſolchem 
Zeug beſtehen, wie Sie es in Ihrer Zeugkiſte gerne finden. 


Ich weiß, Sie haben Ihre eigene Anſicht vom Zeug und es 
iſt gut, daß ſich der bedeutende Menſch eigene Meinungen auch 
über die alltäglichen und gleichſam niedrigen Dinge bilde. Darin 
erſt verrät ſich Wert und Bedeutung, wie er ein unbedeutendes 
Ding anfäßt. Zum Beiſpiel, wenn ich vorher vom Staub ſprach: 
Der Robe, Angebildete, Niedrige rechnet ihn dem Schmutz 
ſchlechthin zu, ja er ſubſummiert ihn möglicher: und unhöflicher⸗ 
weiſe oft gar als Dreck, wenn er nur etwan ein wenig feucht iſt. 
Der Tieferſchürfende aber nimmt ihn unters Mikroſkop und 
ſagt: Staub ift Staub, aber welcher Staub! Es könnte Straßen- 
ſtaub ſein, winziges Gut der Mutter Erde; es könnten blanke 
Metallteile ſein, weggefeilte oder chemiſch zerſtörte, aufgelöſte! 
Es könnten lebendige Bakterien drunter ſein, die Drachen und 
Giftſchlangen und Skorpione des Mikrokosmos, oder es könnten 
Stäubchen und Sämchen fein künftigen Wachfens und Sprießens 
und Sproſſens, künftigen Anglücks oder künftigen Segens. And 
dann entſcheidet ſein Temperament, das ſich dem guten oder 
böſen, dem erdig Gemeinen oder dem metalliſch Glänzenden und 
Erhabenen zuwendet. Aber er wird den trockenen und den feuch- 
ten Staub lieben und ſich an ſeinem Glanze freuen und er wird 
ſeine Theorien aufſtellen. Mögen ſie falſch ſein, falſche 
Theorien ſind immer beſſer, wie gar keine. 


Ich wollte aber doch vom Zeug ſprechen. 


Im grauen Altertum, als es noch keine Bindeſtriche gab, 
kannte man nur dummes Zeug. Seither hat ſich das erheblich 
gebeſſert. Man ſammelt allerlei Zeug in dem hölzernen Sellen- 
gefängnis unter dem Setzbock. Die Zeugkiſte wird als Zeughaus 
einer kämpfereichen Vergangenheit zum Zeugen für Sinn und 
Sein aufgerufen und ſchließlich, wenn genügend Metalliſches 
er — zeugt ift, gar noch ediert und in Pappdeckel gebunden. 
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Als ich mir als Setzerlehrling die erſten Bleifingerſporen 


verdiente, war mir die Zeugkiſte, das Original, ein Gegenſtand 


liebevoller Beſchäftigung. Auch mein Lehrmeiſter ſchenkte ihr 
beſondere Aufmerkſamkeit, und er war ein vorſichtiger und genauer 


Mann. Von jedem Komma, das ich herausfiſchte, wußte er 
Schriftgattung, Kaſten und Heimatgaſſe peinlich anzugeben und 
jeden Gedankenſtrich brachte er an die richtige Stelle — ſofern der 
beſagte Gedankenſtrich nicht gar zu verbogen war. Aber das 
war das eigentümliche meiner Zeugkiſte. Jedes Stück, das ich 
daraus ans Licht und Spekuliereiſen meines Meiſters zog, war 
irgendwie ein biſſerl verbogen. Das lag nun freilich an meinem 
emſigen und genauen Meiſter, der nichts Gutes in dem unge⸗ 
hobelten Gehäuſe duldete, der nicht raſtete und nicht ruhte, bis 
alles irgend noch brauchbare ſich in weniger anrüchige Geſell⸗ 
ſchaft begeben hatte. | | 

Gegenüber den glatten, ſchönen, modernen Setzkäſten war ja 
auch für einen Buchſtaben, der ein wenig auf ſich hielt, der 
Aufenthalt in der rohen Holzkiſte, in die er ſich mit einer weg⸗ 
werfenden Gebärde ſtoßen laſſen mußte, etwas gar zu depri⸗ 
mierendes. Schon dieſe Kiſte! Grau und angeräuchert und 
häßlich ſtand ſie im Winkel, gleich neben dem Spucknapf, und 
mußte froh ſein, wenn man ſie mit jenem nie verwechſelte; breit 
und niedrig war ſie, aus groben Brettern gefügt, an denen außen 
die gröbſten Anebenheiten entfernt, innen aber kein glättender 
Hobel angeſetzt war. Kurz es war eine Schriftgießerkiſte älterer 
Ordnung und — nicht einmal im Goldenen Schnitt! 

Aber ſo gemütsroh war man in jenen entſchwundenen Zeiten, 
daß man das Alte und Anbrauchbare ohne Politur und Politik 
in Altersaſyle ſteckte, denen man es ſchon von außen anſah und 
anroch, was ſie beherbergten. In den neueren Zeiten freilich 
poliert und überfirnißt man ſelbſt Anratkäſten, daß ſie dem Be⸗ 
ſchauer angenehm wären und er nicht erriete, was Ables ſie 
verdeckten. 
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Alſo das war die Kiſte! And wenn mein wackeres Meter 
lein einen hochnotpeinlichen Paßzwang für alles einführte, was 
die unheilige Räumlichkeit betreten durfte, ſo war mein Intereſſe 
auf das Geſindel ſelber gerichtet, das ſich da unten breit machte. 
Denn ſchließlich war auch das oft noch kurios genug und ich 
hielt folgende lehrſame Rede an die Verſtoßenen: „Da liegt 
ihr nun, ihr Abfchaum der Letternheit, ihr von Setzerherrſchaften 
abgelegte Gedankenkleider, zu nichts mehr nütze, als für den 
Schmelztiegel. Aber die läuternde Fegfeuerflamme des Schrift⸗ 
gießerteufels brennt eure Laſter und Sünden hinweg, ihr werft 
die geſprungene, verſchnittene, verbogene Schale eurer Indi⸗ 
vidualität von euch in den ewigen Schmelzkeſſel der Läuterung 
und Legierung. Aber das Anvergängliche in euch ſtrebt aus dem 
Höllenrachen zu neuer Auferſtehung. Silbern und golden glän- 
zend geht ihr ein in die Herrlichkeit des großen Metallagers, das 
der Schriftgießer, euer Herr, um ſich gebreitet. And abermals, 
nach Ewigkeiten, formt er neue Individuen, die die Größe ſeiner 
Firma künden, neue Linienbahnen und Realetten, die den geraden 
Weg des guten Satzes und Vorſatzes andeuten. And neue 
Hohlſtege, die man als Füllmaterial ja nun auch einmal 
haben muß.“ | 

Dieſe Rede hat mich ordentlich gerührt, obgleich ich im 
Zweifel war, ob die alten Hohlſtege, denen zuliebe ich doch ein 
wenig breit und deutlich werden mußte, ſo recht begriffen, wie 
hoch ich auch fie als die Volksmaſſe unter den ſchrifthohen Ariſto⸗ 
kraten und Patriziern einſchätze. l 

And dann ſchüttete ich die ganze Kiſte auf einen breiten 
Bogen weißes Papier und beſah mir die Sache recht im 
einzelnen. 

Da war zunächſt eine Menge Dinge, die gar nicht hierher 
gehörten: Papierfetzen voll klebrigen Kleiſters, voll farbiger 
Klexe oder Säue; ein kleiner Lappen mit Ol getränkt, der fih 
ſchmierig angriff und ſehr lebhaft roch; dann kamen hölzerne 
10 
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Stücke zum Vorſchein, die gerade noch zum Verbrennen taugten. 
And nun erſt das eigentliche Zeug. Neben ganz gemeinen Buch⸗ 
ſtaben aus plebejiſchen Brotſchriften, deren geringe Erziehung 
und niedriger Preis ſchon nichts beſſeres erwarten ließen, als ein 
unrühmliches Ende in einer unrühmlichen Zeugkiſte, lagen die 
Abkömmlinge der edelſten und fürnehmſten Schriftfamilien. Die 
zerſtochenen Quadraten, die des Setzers ſpitze Ahle zu Tode ge⸗ 
ritten, fehlten ſo wenig wie die gotiſchen Federzüge, denen eine 
boshafte Pinzette im Ausgleiten den köſtlichſten Schwanz weg⸗ 
gezwickt. Die fette Bernhard hatte ein großes Welh) beige- 
ſteuert, als ihr eine herausgezogene Reglette in der Maſchine 
den Bauch eindrückte; und die breite, fette Venus opferte gleich 
mehrere ihrer Kinder, da ſie immer breiter und runder geworden. 
Da waren Typen mit Plattfüßen und beinen, andere, denen der 
Schädel breit gequetſcht war. Wieder andere zeigten ſo deutlich 
ſittliche Zerfallserſcheinungen, daß man eine Anſteckung der 
reinen und untadeligen fürchtete und ſie hierhin verbannt hatte. 
Nicht wenige Linien und Regletten hatten lieber ihr Leben hin⸗ 
gegeben, ehe ſie ſich dem Zwang der Linienbiegapparatsregeln 
fügten, oder ſie zeugten von dem Zorn des Linienprokruſtes, der 
das Aberſtehende kurzerhand weghieb. Dann kamen Stereotypen, 
die waren jo oft abgequetſcht, daß fie nicht mehr in den älteſten 
Kalender gepaßt hätten, und Galvanos, denen das blanke, röt⸗ 
liche Fell der Scham über die Ohren gezogen war. 

Richtig beſehen, war es ein Jammer, wie ehedem gute ſchöne 
Stücke durch Anachtſamkeit oder gar Mutwillen beſchädigt 
waren, oder wie die Tücke des Objekts zerſtörend gewirkt hatte. 

And zuletzt, als all die metallenen Zeugen höherer Geiſtigkeit 
in den Schmelztopf gewandert waren, blieb nur mehr der weiße 
Papierbogen übrig, arg zerſchunden und mit vielen Gräulich⸗ 
keiten verziert, und bedeckt mit einer dicken Schicht vom Staub 
der Jahrhunderte. Es war ein billiger Stoff und ich ſagte leiſe 
„ihade um das ſchöne Papier“. 
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Es tut mir leid, lieber Meiſter BEER daß ich nichts 
beſſeres in meiner Zeugkiſte fand. Damals! Heute iſt es gewiß 
anders. Der gewiſſenhafte Meiſter betreut ſie ja auch längſt 
nicht mehr. Aber es iſt doch vielleicht ganz lehrreich für Ihre 
Leſer und erhöht die Bedeutung Ihrer Zeugkiſte, wenn ich er⸗ 
zähle, was ſich oſt in anderen anhäuft. Erſt durch den Schatten 
wird das Licht recht leuchtend. 


Von all dem Kramen im Zeug habe ich nun richtig, wie ich 8 


voraus ſagte, ſtaubige Finger bekommen. Ich kann damit kaum 
vor Sie hintreten und Sie um Nachſicht bitten. Aber ich hoffe 
im ſtillen, Sie werden verſtehend darüber hinwegblicken und — 


einen großen Abſchluß in Seife betätigen, wovon Sie mir dann 


auch ein Stückchen zukommen laſſen. Denn — wie ſagt 090 
von Schiller fo ſchön: 
„Die Axt im Haus erſpart den Zimmermann!“ 


Mit herzlichem „Gott grüß die Kunſt!“ 
3 Br Ihr 
München, Frühjahr 1922. Alfred Heller. 
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Willy Schumann, Leipzig: „Exlibris Fritz Knapp“ 
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Anton Koberger 


Hon Mufeumsdiceftor Profeſſor Dr. Albert Schramm 
Leipzig 


Mit Recht hat Oscar Haſe dem Nürnberger Drucker Anton 
Koberger in ſeiner Schrift „Die Koberger“ ein ehrendes Denk⸗ 
mal geſetzt. Er iſt ſür die Zeit des Frühdrucks eine gewaltige 
Erſcheinung nicht nur als Buchdrucker, ſondern auch als Buch⸗ 
händler. Große geſchäſtliche Erfolge waren ihm beſchieden, 
groß war ſein Abſatzgebiet, groß auch ſein Einfluß in der Stadt, 
ja ſeine Firma war bald ein Haus von Weltruf. 

Am Agidienhof ſtand ſein Geſchäftshaus, ein großes Ge⸗ 
bäude, das er fortgeſetzt durch Ankauf benachbarter Grundſtücke 
zu einem großen Häuſerkomplex erweiterte, in dem 24 Preſſen 
und über 100 Geſellen arbeiteten und für den ſogar eine eigene 
Waſſerleitung gelegt wurde. Trotz der Größe dieſer Anlage 
mußte er für ſeine geſteigerte Produktion andere Druckereien 
Nürnbergs und auch ſolche außerhalb Nürnbergs, fo in Bafet, 
Lyon und Hagenau, in Anſpruch nehmen, bis er ſchließlich ſich 
faſt ganz dem Buchhandel widmete. 

Wann er mit ſeiner Druckertätigkeit begonnen, können wir 
nicht mit Sicherheit feſtſtellen, doch muß es vor dem Jahre 
1471 geweſen fein, wenn er auch in den erſten Jahren verhält- 
nismäßig wenig Drucke auf den Markt brachte. Von Jahr zu 
Jahr nimmt die Zahl der Druckwerke zu, die ſich bis zu dem 
Jahr 1500 auf die ſtattliche Anzahl von rund 250 erhöht hat, 
was um ſo bemerkenswerter iſt, als es ſich bei den Kobergerſchen 
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Die Stadt Babylon aus „Schedels Welthronit”. 
Gedruckt von Anton Koberger, Nürnberg, 1493. 


Drucken nicht etwa um kleine Druckwerke, ſondern faſt aus: 
ſchließlich um große Folianten handelt, die alle auf ſchönem, 
ſtarkem, weißem Papier gedruckt ſind. | 


Anton Koberger iſt aber nicht nur wegen der großen Zahl 


ſeiner umfangreichen Druckwerke rühmend zu nennen, ſondern 
auch wegen deren Ausſtattung. Es war ihm keineswegs gleich⸗ 


gültig, mit was für Typen ſeine Verlagswerke gedruckt wurden. 


Er fab ſtreng darauf, daß ſtets friſch gegoſſene, ſcharf aus: 
geprägte Typen benutzt wurden. Auch auf die Anordnung des 
Druckes mußte alle Sorgfalt verwendet werden, ja wir haben 
unter ſeinen Druckwerken ſolche von hervorragender Schönheit 
in Beziehung auf kunſtvoll angelegten Satz; man beachte in dieſer 
Beziehung nur die 1482—83 erſchienenen Geſetzesquellen des 
kanoniſchen Rechts: In der Mitte dieſer Seite der Text mit 
ſchöner, großer Schrift; ringsum die Gloſſen in kleineren, eben; 
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Tanzendes Volk erweift einem mit dem Sakrament voriiberztependen Priefter nicht die 
vorgeſchriebenen Ehren, fo daß zur Strafe die Brücke zerbricht und fie ins Waſſer fallen. 
Aus Hartmann Schedels Liber Cronicarum. Nürnberg, A. Koberger, 1493. 


falls ſchönen Lettern; der Text in zwei Kolumnen von ſchönem 
Ebenmaß, geſpalten, zu Beginn der Abſchnitte rote Zeilen, kurz 
ein Satzbild, wie es ſchöner kaum gedacht werden kann. 

Am Manujtripte für feine Druckwerke zu gewinnen, hat 
Anton Koberger keine Mühe geſcheut. Er hat es ſich viel koſten 
laſſen, wertvolle Vorlagen für den Text ſeiner Bücher zu be⸗ 
ſchaffen, und erfreute ſich in dieſer Beziehung auch der Anter⸗ 
ſtützung des Rates der Stadt Nürnberg, wenn es galt, beſonders 
koſtbare Handſchriften aus irgendeiner Kloſterbibliothek oder 
einem Ratsardhiv nach Nürnberg geliehen zu erhalten. So find 
ſeine Werke textlich von größter Bedeutung. 
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Das umfangreichſte und bekannteſte Werk der Kobergerſchen 

Offizin iſt Schedels Weltchronik, die in einer lateiniſchen und 
einer deutſchen Ausgabe im Jahre 1493 auf den Markt kam. 
Nicht weniger als 1809 Holzſchnitte von rund 1600 Holzſtöcken 
abgezogen, ſchmücken den großen Folianten, deffen Schlußſchrift 
ſagt, daß die angeſehenen Bürger Sebald Schreyer und Seba⸗ 
ſtian Kammermeiſter das Werk beſonders gefördert und Michel 
Wolgemut, der Lehrer Dürers, und Wilhelm Pleydenwurff 
die Holzſchnitte geſchaffen, oder richtiger geſagt, die Entwürfe 
hierzu geliefert haben. Wolgemuts Werkſtatt hatte im ſelben 
Jahr 1491, in dem der Druckvertrag für die Schedelſche Welt⸗ 
chronik abgeſchloſſen wurde, bereits ein anderes bedeutendes 
Werk der Kobergerſchen Offizin mit Holzſchnitten verſehen: 
Den Schatzbehalter mit 96 Vollbildern. Schließlich iſt als 
hervorragender Druck mit Bilderſchmuck noch Kobergers 
Deutſche Bibel von 1483 zu nennen, zu der er die Holzſchnitte 
der bekannten Bilderbibel des Kölner Druckers Quentell ver⸗ 
wandte. Daß Anton Koberger auch vier lateiniſche Ausgaben 
der Bibel mit großen Holzſchnitten in den Jahren 1485 bis 1497 
herausgab, zeugt von feiner großen Leiſtungsfähigkeit; find doch 
all diefe Ausgaben mehrbändige Folianten. 


Auf weitere Werke Anton Kobergers einzugehen, verbietet 
der zur Verfügung ſtehende Raum. Es ſeien nur noch ein paar 
Worte über Kobergers Tätigkeit als Buchhändler hinzugefügt. 
Er gründete bald Verkaufſtellen in den bedeutendſten Städten. 
Seine Filialen erſtreckten ſich ſchließlich über faſt ganz Europa. 
In Frankreich war Lyon, in Angarn Ofen, in Polen Krakau, 
in Schleſien Breslau, in Oſterreich Wien der Mittelpunkt für 
den Abſatz ſeiner Druckwerke, wohin er regelmäßig reiſende 
Agenten ſchickte. Vielfach reiſte er auch perſönlich hinaus, um 
ſeine Drucke zu verbreiten und weitere Beziehungen anzuknüpfen. 
So weilte Koberger verſchiedene Male in Paris, wo er ſchließ⸗ 
lich eine ſeſte Niederlage gründen konnte; ſo bereiſte er SS 
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Totentanz aus Hartmann Schedels Liber Cronicarum. 
Gedruckt von Anton Koberger, Nürnberg, 1493. 


italien; ſo finden wir ihn auch gelegentlich in den Niederlanden, 
wo er mehr als eine Geſchäftsverbindung anknüpfte. Daß eine 
Firma mit ſolch ausgedehntem Abſatzgebiet bereits gedruckte 
Verzeichniſſe ihrer zu verkaufenden Bücher herausgab, iſt nicht 
zu verwundern; ebenſowenig die Tatſache, daß Koberger feſte 
Ladenpreiſe und Nabattſätze für die Buchhändler einführte. Sein 
regelmäßiger Verkehr auf den Buchhändlermeſſen regte aber auch 
manch anderen Gedanken in ihm an. So iſt er wohl der erſte, der 
an Stelle der Fäſſer, in die die Bücher bis dahin für den Ver⸗ 
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fand nad) auswärts verpadt wurden, den Gallen benüßte und : 


damit den ſogenannten Buchhändlerballen ſchuf. 

Anton Koberger ſtarb am 3. Oktober 1513. Ein Leben, 
reich an Arbeit und Erfolgen, hatte infolge rafcher Krankheit ſein 
Ende gefunden. Eine kraftvolle Erſcheinung war damit aus 
Nürnbergs Bürgerſchaft verſchwunden. Zwar wird das Geſchäft 
durch ſeinen Sohn Johannes 1514 bis 1525 weitergeführt und 
dann unter Anton Koberger dem Jüngeren bis 1532 erhalten; 
aber die Blütezeit war vorbei. Nürnbergs Bürgerſchaft hat 
das Andenken des Gewaltigſten der Buchdrucker der Inkunabel⸗ 
zeit dadurch geehrt, daß ſie eine Straße nach ſeinem berühmten 
Bürger benannte; die deutſchen Buchhändler haben ihm, „dem 
bedeutendſten Buchhändler und Buchdrucker ſeiner Zeit (1470 
bis 1513)“, eine Tafel in der Stadt ſeiner Wirkſamkeit im Jahre 
1880 gewidmet, die noch heute allen Nürnbergern und denen, 
die Nürnberg beſuchen, Kunde gibt von dem umfaſſenden Wir⸗ 
ken dieſes großen Vertreters der ſchwarzen Kunſt. 
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Eine groteske Legende 
von Arthur Silbergleit, Berlin 
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s geschah aber, daß der Herr der 
Welten, die sonst Aeonen durch- 
pilgernden Füße mußevoll auf den 
U Schemel einer Wolke gelagert, in Un- 
mut seine vom Menschenleid der Jahr- 
tausende zerrunte Stirn von noch 
strengeren Faltenfurchen durchpflügen 
| ließ, während ein Föhnzorn seinen 
in langen Nebelsilberfäden bis zu den 
== Gipfelwipfelspitzen hinabwallenden 
Bart zerwühlte, als er in "der. ehrwürdigen Bibel in steter Wieder- 
kehr die ewig einseitige Ausdeutung seiner Schöpfungsgeschichte 
las. „Verkleinern sie nicht“, monologte er, ,, durch solche gedank- 
liche Begrenzung die Größe meines heiligsten Geschenkes an ihre 

irne, die Grenzenlosigkeit meiner Phantasie? Wie bleibt es doch 
wunderlich, daß noch keinen von ihnen ein Erleuchtungsstrahl ge- 
fühlsblitzhaft durchzuckte, mich einmal als Verleger darzustellen! 
Ja, wie ein Verleger Bücher in die Welt hinausschleudert, streute 
ich. alle menschlichen Geschöpfe in die Weiten mit der Weisung, 
meinen drei Richtlinien der Erbauung, Belehrung und Abschreckung 
zu dienen, hier ‚Kinderbücher‘, dort Werke für sogenannte Er- 
wachsene, bald Gedichte für Narren, bald närrische Epen für Weise, 


Fabeln, Parabeln, Sinnsprüche; und was mir nach kurzer oder ge- 


raumer Zeit nicht ganz vollkommen erschien, stampfte ich eigen- 


füßig wieder ein, um neue Werke aus diesem Stoff zu formen, denn 
keine meiner Kräfte geht ja im Raum verloren. Die Lyrik be- 
stimmte ich für junge und alte sozusagen ewige Kinder, die Epik 
für Erwachsene und den geistigen Schroffenreichtum meiner Dramen, 
deren zeitlose Formenkühnheiten nur meine Aeonengipfel nach- 
zackten und nachdichteten, ließ ich über den Lebensländern der 
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Jugend und des Alters aufstellen. Zur Volksausgabe (Abteilung M 
— männlich, Abteilung W == weiblich) erkor ich mir die Masse der 
Menschen; ihre seelischen und geistigen Grundzüge sind ja leicht 
erkennbar, und sie selbst mühelos lesbar, handlich, Marktware, im 
breitesten Sinne des Wortes billig, ungebundene und gebundene 
Exemplare, zigeunerhafte und bürgerliche, dennoch auch diese nur 
lose gefügt, aber doch voll innerlich starker Zusammenhänge; wenn 
ich sie im Regal meiner Träume nebeneinander sehe, rührt mich 
immer wieder ihre Treue, wie sie einander gegenseitig stützen und 
sich zärtlich aneinander schmiegen und wie gern sie die bunte 
` Tapetenwand meiner Fabelbilderstube in ihrem Rücken fühlen. In 
vielen lebt oft wenig Geist und Gefühl, in nur wenigen oft viel 
Sinn und Empfindung. Von meiner Edition für Backfische, genannt 
das Mädchen oder die in allen Züchten oft bis zum Matronenalter 
hochedle Jungfrau, will ich lieber schweigen; denn sonst ziehe mich 
die Courts-Mahler des unlauteren Wettbewerbs, und sie spielt ja 
auf Erden die gleiche Rolle, wie ich etwa bei den ,Engelein‘ 
hier nur mit dem Unterschiede, daß ich im Himmel keine seelische 
Bonbonfabrik errichten und aus dieser keine Dividenden ausschütten 
lasse. Als Luxusausgabe endlich schuf ich die Frau. Oh, sie ist 
ein wahrhafter Seelenluxus, sie ist kostbar und köstlich zugleich; 
Kenner, Genießer, in meinem Berufsjargon ‚Bibliophilen‘, zahlen 
gern die höchsten Preise für ihre oft prickelnd gebatikte Garderobe, 
für ihre Gürtel, hier genannt Schließen, und es erhöht den koketten 
Reiz ihrer mehr oder minder makellosen Ehrbarkeit, daß sie Wol- 
liistlingen als Warnungszeichen einen schweinsledernen Streif ihres 
glatten und glánzenden Riickens zur Abwehr oder Lockung zukehrt. 
Und wie sie oft alte Adels-, Truhen- und Kemenatenkultur in ihrem 
hochmiitigen pergamentenen Knistern vortáuschtl Diese Luxus- 
ausgaben werden numeriert und tragen irgendwo das geheime Signum 
meiner göttlichen Gnade, freilich gebe ich zu, daß man es oft lange 
und mühevoll suchen muß und auch dann nur schwer zu erkennen 
vermag. Die einzelnen Exemplare sind oft inländischen Geistigen, 
22 
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d. h. Menschen, die im Innenland des Geistes und der Seele leben, 


unerreichbar, valutastarken geistigen Ausländern aber desto zugäng- 
licher; dennoch sehnen sich auch die meisten geistigen Inländer, 


trotz ihrer vor Hunger knurrenden Därme, nach dem Luxus einer 
solchen Ausgabe; denn mag auch ihr gedanklicher Gehalt nicht 
schwer und tief sein, wo man sie aufschlägt bleibt sie interessant. 
Ja sie dient nicht nur der Mode, sie ist die ewige Mode selbst, 
und sogar mein Gegenspieler Satan verliert bei ihrem Anblick alle 
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Macht und schleift sie mit seinen Krallenfingern sozusagen zur per- 
sönlichen Lektüre an sich heran.“ 

Während der Herr der Welten noch so in sich hinein grübelte, 
bemerkte er gar nicht, wie der Schemel sich von der leisen An- 
tastung seiner Füße gelöst hatte und gemach ins Tal hinabgeglitten 
war. „Sie nennen mich zwar den ewig Jugendlichen, aber die Jahr- 
tausendalter gingen an einem doch nicht spurlos vorüber,“ murmelte 
er in den weißen Wald seiner Bartsträhnen hinein, „man wird eben 
verträumt!“ Sprach’s, rieb sich die noch halbumflorten Augen zu 
neuer Sonnenklarheit, schneuzte sich dann in sein Riesentaschentuch 
mit den zahllosen Sternenmustern, das ihm eine Mutter der Engel 
einmal geschenkt hatte, damit er nicht ewig den Verschnupften 
spiele, und entrollte eine Wolkenrolle, um hier wie ein wirklicher Ver- 
leger in sein Schuldenbuch alle Abonnenten seiner Lebensexemplare 
mit einem dünnen Nebelstift auf der Debetseite einzuzeichnen. 


25. 


„Revolution“ des Buchdrucks 


Daß die Typen beim Buchdruck regelmäßig und einförmig in 
Reih und Glied ftehen, ift eine Erfcheinung, die zwar feit Gutenbergs 
Tagen nun fchon ein paar hundert Jahre als felbftverftdndlich hin- 
genommen wird, die aber den modernften Buchkünftlern nicht mehr 
behagt. Adolf Behne macht in den ,Sozialiftifchen Monatsheften“ 
auf die neuefte Veröffentlichung des italienifchen Futuriften Mari- 
netti aufmerkfam, in der diefer eine „Revolution der Typographie" 
ankündigt. „Ich unternehme eine Revolutionierung der Typographie”, 
Schreibt er, „die in der Hauptfache gerichtet ift gegen die idiotifche 
und zum Brechen reizende Art des Buches mit dem Luxus des freien 
Papiers, dem Stil des 16. Jahrhunderts, dem Schmuck von Zier- 
leiften ufw. Meine Revolution ift gegen alles gerichtet, was man typo- 
graphifche Harmonie der Seite nennt, die nur Feind des Hin und 
Wider des Stils ift, der fich auf der Seite lebendig entfaltet. Wir 
werden auf einer und derfelben Seite drei oder vier Farben und zwanzig 
verfchiedene Typen verwenden, wenn es not tut. Wir gewinnen uns 
heute aus dem Chaos der immer neuen Eindrücke eine neue Schönheit, 
die ich leuchtende Klarheit der Geometrie und der Mechanik nenne.“ 

Diefe neue Form des Buchdrucks, die ja auch bei uns in manchen 
Büchern der Dadaiften und Titelblättern bereits angewendet wird, 
ift fchon 1912 von dem Vorkämpfer des Expreffionismus Guillaume 
Apollinaire erprobt worden. Marinetti geht aber fehr viel weiter, er 
macht fich, wie Behne fagt, „die Möglichkeiten der Setzmafchine mit 
grofem Gefchick zu eigen, und er kommt, fie wirklich in ihrem ganzen 
Umfang ergreifend (Schrag ftellung, Gegenrichtung der Zeilen, Typen- 
und Farbenwechsel ufw.), zu typographifchen Wirkungen von präch- 
tiger Lebendigkeit. Wie wenige ahnen bei uns, welches wundervolle 
künftlerifche Werkzeug in ihrer präzifen Artikulationsfähigkeit die 
Technik des Druckes zu fein vermag! Die Amerikaner find uns, fogar 
in der Verwertung für die Praxis, weit voraus. Profpekte mancher 
amerikanifcher Firmen haben durch die Ausnützung der Mittel ihrer 
Majchinen eine Klarheit, Überfichtlichkeit und knappe Einfachheit, 
die man bei uns kaum jemals auch nur angeftrebt fieht“. Marinett 
hat nun endgültig mit der „langweiligen Korrektheit eines Parade- 
marfches der Typen“ gebrochen und die Mittel gefunden, den Satz 
und den ganzen Druck dem Inhalt des Gedruckten anzupaffen. Die 
Erzählung eines Kampfes wird ganz anders gedruckt wie die einer 
Liebesgefchichte, und fo wird das Satzbild bereits zu einem Aus- 
druck der Sache, die hier gedruckt ift. 


* 
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CODEX AUREUS 


in der Bayeriſchen Staatsbibliothek in München 


Von Dr. Hans Heinrich Bockwitz, Leipzig 
* 


Das „Goldene Buch“ von St. Emmeram in Regens- 
burg gehört gegenwärtig zu den koſtbarſten Zimelien der Baye⸗ 
riſchen Staatsbibliothek, wohin es bei der Aufhebung des 
Kloſters gelangte. | 

Der im Jahre 870 auf Anordnung Karls des Kahlen 
von zwei Mönchen geſchriebene Coder wurde vom Kaiſer 
wahrſcheinlich dem Stifte des Heiligen Dionyſius (St. Denis) 
in Paris zum Geſchenk gemacht und kam um 8888 als Geſchenk 
Kaiſer Arnulfs von da nach St. Emmeram in Regensburg. 

Die Handſchrift enthält die vier Evangelien, durch⸗ 
gängig in goldenen Unzialbuchſtaben geſchrieben, zwei Ro- 
lumnen ſtehen auf der Seite, umrahmt von breiten Rand- 
leiſten, die reich in Gold und Farbe ausgeführt ſind. Eine 
beſonders prächtige Seite mit den Worten „SECUNDUM 
LUCA Q[VONIA]M QUIDEM“ hat der kürzlich verſtorbene 
Profeſſor Ansgar Schoppmeyer in Berlin in der Größe des 
Originals getreu kopiert. Bei der Betrachtung des ſchönen 

Blattes, das in der Miniaturenſammlung des Leipziger Buch⸗ 
muſeums aus hängt, glaubt man zunächſt lediglich eine úber- 
reiche goldene Arabeske vor ſich zu haben, bis bei näherem 
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Zuſehen ſich allmählich die einzelnen Buchſtaben der Worte 
aus der Fülle der ornamentalen Windungen herauslófen. 

Das die ganze Schönheit der karolingiſchen Schreib⸗ 
funft und Buchmalerei enthüllende Exemplar wurde in 
Regensburg unter Abt Romualdus, der auch auf dem Titel⸗ 
blatte in ganzer Figur erſcheint, im Jahre 975 renoviert 
und erhielt zu dieſer Zeit wahrſcheinlich auch ſeinen jetzigen 
prunkvollen Einband, von dem unſere Abbildung eine be⸗ 
ſcheidene Vorſtellung gibt. 

Er beſteht aus einer von Perlen und Edelſteinen ein⸗ 
gefaßten Goldplatte mit getriebenen Darſtellungen der vier 
Evangeliſten, begleitet von Szenen aus dem Leben Chriſti, 
während in der Mitte des Deckels ein von in Gold gefaßten 
Edelſteinen umſäumtes Relief, Chrifti Majeftät darſtellend, 
leuchtet. Vier große Edelſteine, deren jeder wiederum von 
vier Perlen umgrenzt wird, teilen die Fläche in vier gleich 
große Felder. Im linken Feld oben ſehen wir den Evan⸗ 
geliſten Matthäus mit einer Buchrolle, und über ihm iſt die 
Begegnung Chriſti mit der Ehebrecherin dargeſtellt. Auf 
dem unteren Felde derſelben Seite erblicken wir den Evan⸗ 
geliſten Marcus, im Begriffe, ſeine Feder zu ſpitzen, am 
Schreibpult ſitzend. Unter ihm tröſtet Chriſtus den Haupt⸗ 
mann von Capernaum. Zwiſchen beiden Geſtalten ſprießt, 
wohl die Hoffnung ſymboliſierend, eine aufblühende Pflanze 
empor. Im dritten Felde ſodann, rechts unten, erſcheint 
Lucas, an einem Buche ſchreibend, während er mit der Linken 
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die Feder ins Tintenfaß taucht. Unter ihm iſt die Heilung 
des Blinden dargeſtellt. Im letzten Felde ſchließlich, und zwar 
rechts oben, erblicken wir Johannes, den Lieblings jünger des 
Herrn, in meditierender Haltung über ein Buch gebeugt. 
Die Begleitſzene ſchildert die Austreibung der Wechfler 
und Händler aus dem Tempel. 

Nur ſchwer vermag eine Abbildung den Geſamteindruck 
dieſes prächtigen Werkes mitte lalterlicher Goldſchmiedekunſt 
wiederzugeben. Eher noch vermittelt eine farbige Lumière- 
aufnahme, die anläßlich der Bugra 1914 von dem koſt⸗ 
baren Buchdeckel hergeſtellt wurde, und die im Leipziger 


Buchmuſeum neben anderen Prunkeinbänden dieſer Art 


zu ſehen iſt, eine Anſchauung von der funkelnden Pracht 
des edelſteingeſchmückten Originals. 

Das koſtbare Werk ſelbſt wird übrigens in Kürze in einer 
Fakſimileausgabe vorliegen, die der Direktor der Hand⸗ 
ſchriftenabteilung der Bayeriſchen Staatsbibliothek, Profeſſor 
Leidinger, im Hugo⸗Schmidt⸗Verlag in München heraus- 
gibt. Von der umfangreichen, 253 Tafeln umfaſſenden 
Publikation ſind bereits zwei Tafelbände mit hundert 
farbigen Wiedergaben erſchienen, der Reſt ſowie ein Text⸗ 
band ſind in Vorbereitung. Damit wird es auch dem, 
der nicht in der Lage iſt, das Original zu ſehen, ermög⸗ 
licht werden, ſich der Schönheit und Pracht dieſes Meiſter⸗ 
werkes karolingiſcher Buchkunſt an einer mit aller Sorg⸗ 
falt hergeſtellten Nachbildung zu erfreuen. 
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Porzellan-Notgeld einer Buchdruckerei 
$ f 

Das in Sebnitz in Sachsen erscheinende »Grenzblatt« 
(Druck und Verlag von C. E. Böhme, Inhaber Adolph 
Püschel) sah sich Anfang dieses Jahres infolge des stórens 
den Mangels an Kleingeld veranlaßt, für seinen eigenen 
Bedarf Notgeld aus Porzellan herstellen zu lassen. Das in- 
zwischen ergangene Verbot der weiteren Verausgabung von 
Notgeld verhinderte genannte Buchdruckerei jedoch, dieses 
Porzellangeld in Umlauf zu setzen, so daß die Münzen 
nunmehr lediglich begehrte Sammelobjekte darstellen. Die 
Porzellanmünze ist 
aus braunem Böttger- 
Porzellan in der staat- 

lichen Porzellan- 
Manufaktur Meißen 
hergestellt worden. 
Der schöne Entwurf 
stammt von dem 
Künstler Börner der 
Meißner Manufaktur. Auf der einen Seite zeigt die Münze 
die Umschrift: »Grenzblatt«, in der Mitte das Relief eines 
Grenzsteines, gewissermaßen als Symbol der Lage des Erscheis 
nungsortes und des Verbreitungsgebietes des Grenzblattes, 
darauf die Meißner Kurschwerter, auf der anderen Seite 
die Umschrift: »C. E. Böhme, Sebnitz i. S.« und in der 
Mitte das Buchdruckerzeichen, zwei einander zugekehrte 
»Tampons«, d. h. feste Lederbeutel mit Holzgriff, wie sie 
früher zum Einfärben der Schrift verwendet wurden und 
die Wertbezeichnung sl M.«. Die schönen Porzellanmiinzen, 
die ursprünglich bei der Ausgabe der Monatskarten des 
Grenzblattes Verwendung finden sollten, werden von der 
Grenzblatt⸗Druckerei nunmehr an Sammler und Händler 
verkauft. 
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Der Falke auf der 0 
von Wilhelm 1 +8 


Ein Kloſter war an einen Fluß gebaut, mit einer weißen 
Mauer ringsum. Im Kloſtergarten goſſen die alten Nonnen die 
Gemüſebeete, die jungen aber ſahen über dem Ankrautjäten 
manchmal nach den weißen Wolken und den Wipfeln der 
grünen Bäume, die draußen ſtanden und über die Mauer ragten. 
Bisweilen regte ſich in den Wipfeln ein Wind, obwohl es im 
Kloſtergarten ganz ſtille war. Dann ſchauerte manche der jungen 
Nonnen mit. 

Eine Grafentochter war darunter, erſt ſiebzehnjährig und ſo 
anmutig, als ob fih ein Nofenftod von der Wurzel gelöſt hätte 
und durch den Garten wandelte. Sie lachte und ſang, als ob 
hier kein Kloſter wäre, und niemand nahm es ihr übel, nicht 
einmal die Abtiſſin. | 

Ein heißer Mittag. Ale ſchliefen. Das Mädchen hielt es im 
Hauſe nicht aus, ſie mußte ins Freie, um einen luftig, kühlen 
Platz zu finden. Die Kloſtermauer entlang gehend, ihr Vor⸗ 
haben ganz vergeſſend, in einem plötzlichen Einfall häufte ſie 
Holz hoch aufeinander, das dalag, kletterte hinauf und ſah zum 
erſten Male über die Mauer ins Land. 

Wie war das weit! Wie war der Fluß ſilbern! And ein 
Schiff darauf. And fern, fern an Felſen ein Städtchen mit 
Türmen und einer Burg darüber. 

Sie legte die Arme auf die Mauer und ihr Kinn auf die 
Arme und ſah alles an, als ob He vorher, ehe He ins Kloſter 
gebracht wurde, die Welt nie geſehen hätte. 

Zwiſchen Fluß und Mauer bog ſich eine Straße. Dieſe 
Straße her kam ein Reiter. Er glänzte ſilbern wie der Fluß. 
Die Hufe des Pferdes ſchlugen wie helle Hämmer an die Erde, 
obwohl er noch fern war. Bald zeigte es ſich, daß es ein junger 
Ritter war, den Helm trotz der Sonne am Riemen über den 
Rücken hängend, ein Geſicht braun und roſig und ſchwarze 
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Augen, die er ſchon von weitem zu der jungen Nonne aufhob.‏ 
Auf der Hand aber trug er einen ſchönen, ſchmalen Falken.‏ 

Das Mädchen ſah zwar immer das Geſicht des Ritters an, 
ſah aber doch den Falken; denn ſie redete in aller Anſchuld den 
Ritter an: „Was habt Ihr für einen ſchönen Falken!“ 

Der Ritter, verwundert, daß er angeredet wurde, lachte und 
ſagte: „Ja.“ 

„Wohin bringt Ihr ihn? Sicher einer ſchönen Dame zum 
Gef hent. Ach, wer fchenk je einem Nönnchen hinter der Mauer 
was? 

Der Ritter verwunderte ſich immer mehr über des Kindes 
Dreiſtigkeit, ſah zweifelnd in das unſchuldige Geſicht, begriff 
aber ſchnell und ſagte: „Ihr könnt ihn haben.“ 

„Ach, woher ſoll ein armes Nönnchen Geld haben?“ 

„Ihr braucht kein Geld, Ihr habt ja, was mehr iſt als Geld.“ 

„Wie? Ach, ich habe nur ein Sonntagskleid im Schrank von 
früherher, mein Gebetbuch, ſchön bemalt, Schere und Nadel. 
Das werdet Ihr alles nicht wollen.“ 

„Nein, das will ich alles nicht. Aber Ihr habt ja etwas, ۰ 
Euch Gott gegeben hat. Gebt mir davon, es wird nicht einmal 
weniger dadurch, Ihr behaltet, was Ihr habt.“ 

„Wie? Was foll das fein?” 

„Komm herunter und bezahle mit der Münze der Liebe!“ 

Das Mädchen war nicht fo unerfahren, daß ſie nicht ſchon 
geſehen hätte, wie zweie ſich küſſen. Sie errötete und ihr Herz 
fing laut zu ſchlagen an. Wie kam es? 

Der Falke lockte. Das Geficht des Ritters war jung und 
zutraulich wie eines Bruders Geſicht. Die Sonne brannte. Der 
Fluß und die Welt lagen da und die Wolken zogen weiß darüber 
hin: Das Mädchen kletterte über die Mauer und ſprang dem 
Ritter in die Arme. 

Er führte ſie an den Fluß, band إ‎ ein Pferd an einen Strauch 
und im Schatten desſelben Strauches ſetzten ſie ſich ins Gras. 
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Da gab es viel zu erzählen und viel anzuſehen, und eine 
Stunde verging allzu ſchnell. Arm in Arm mit ihm ſitzend, ſagte 
ſie: „Flink, mach' dich bezahlt mit der Münze der Liebe. Nimm 
dir, ſo viel du willſt. Dann gib den Falken.“ Damit hielt ſie 
ihm den Mund hin und glühte auf und ſchloß die Augen. 

Aber er wußte mehr als ſie und es war mehr, was er von ihr 
begehrte und was ſie gab, ſtaunend, beglückt auf nie geahnte 
Weiſe, Kind und Weib zugleich. Die Sonne ſtand ſchon ſchräg, als 
der Ritter das Mädchen über die Mauer zurückhob. Sie ſah ihm 
nach, lange, ſie winkte, er winkte. Taumelnd ging ſie ins Haus, mit 
Augen wie verſchlafen, wiſſender als vorher und doch unwiſſend. 

Auf der Treppe begegnete ihr die Abtiſſin. „Seht den ſchönen 
Vogel,“ rief ſie ſchnell und hielt den Falken auf der Hand, „den 
habe ich gekauft fo billig von einem jungen Ritter am Fluß. 
Nur für Liebe, mehr forderte er nicht. Ach, Abtiſſin, wie ſchön 
iſt Liebe! Was ſtecken wir hier im Kloſter? Wir ſollten alle 
hinaus und Liebe ſuchen!“ 

Aber die Alte? Sie wurde weiß wie ihre Haube und dann 
rot, als brenne ſie. And was kam an Schimpfworten aus ihrem 
ſonſt fo frommen Mund. Sie ſchlug das Kind mit Fäuſten, fie 
trat, ſie ſpie. „Was? Du Dirne, du gemeine Hure! Deine 
Jungfernſchaft haſt du verloren!“ 

Das Mädchen ging in ihre Zelle, grün und blau zerſchlagen, 
Beulen im Geſicht und naß von Tränen. Aber die Erinnerung 
an das, was vorhergegangen, war zu ſchön, als daß die Trauer 
lange angedauert hätte. „Wieſo? Was ich verloren habe, kann 
ich ja wieder holen“, dachte ſie. 

And nun lag ſie Tag um Tag auf der Mauer und ſah nach 
dem Ritter aus und betete, daß Gott ihn ſchicken möge. 

Bis er kam, da es ihn ja wohl auch treiben mochte, noch ein⸗ 
mal Nachſchau zu halten. Auf demſelben Pferd kam er, wieder 
den Helm auf den Rücken gebunden, wieder Sonne im Geſicht 


und mit den Zähnen herauflachend. „Hier, nimm den Vogel zu⸗ 
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rück,“ ſagte das Mädchen ſchnell, mich darf ihn nicht Së 
Aber gib mir erſt zurück, was du mir dafür genommen haſt.“ 

Der Ritter ſtaunte noch mehr als früher und begriff nicht, 
was hier Anſchuld, was Begierde war. Aber er bedachte ſich 
nicht lang, ſtellte ſich in den Steigbügeln hoch und fing das 
Mädchen in ſeinen Armen auf. Sie ſaßen unter demſelben 
Strauch, unter dem ſie das erſtemal geſeſſen hatten. Er wartete 
nicht lange mit der Zurückzahlung. Als er ihr das Kleid glatt 
ſtrich und ſie heimſchicken wollte, ſagte ſie: „Nein, ehrlich zurück⸗ 
gezahlt. Dreimal haſt du von mir die Münze der Liebe ge⸗ 
nommen, dreimal mußt du ſie mir zurückgeben.“ 

Wieder im Garten, lief das Mädchen ſchnell zur Abtiſſin und 
klopfte an die Tür. „Abtiſſin, nun habe ich wieder, was ich ver- 
lor. Ich habe mich nicht betrügen laſſen. Alles habe ich wieder⸗ 
bekommen, voll gezählt. Jetzt ſeid wieder gut.“ Sie küßte der 


Alten die Hände und ſank auf die Knie, noch glühend von dem, 


was vorher war. 


Die Alte ſtand und beugte ſich und ſah auf die klare Stirn 
des Mädchens. „Gott hat es ſo gewollt,“ ſprach ſie, „wer doch 
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Don Rudolf Engel-Hardt, Leipzig 


in echter Herbfttag! Während früh noch die Landfchaft 
im Nebel ertrank, überſtrahlt nun die liebe Sonne die 
ganze herbſtliche Herrlichkeit mit all den gelben, braunen 
und roten Tönen. Eine Allee mächtiger Kaſtanienbäume 
führt zur muldenumrauſchten Rochsburg. Steil und drohend 

wachſen die Mauern auf, hoch ragt der gewaltige Burgfried. 

Mein Weg führt nicht über die Kettenbrücke in den verträumten, 
vom Geiſte der Ritterzeit umwehten Vorhof mit dem langen, 
hölzernen Wehrgang und den efeuumwucherten Mauern, ich halte 
mich links, ſtapfe durch die braunen, raſchelnden Laubmaſſen, die 
der Wind in den Burggraben geworfen. Schrill durchſchneidet 
lautes Kreiſchen der Dohlen die wundervolle Stille, noch lange 
tönt der Flügelſchlag der aufgeſchreckten Tiere. Und nun ſchreite 
ich durch die Wolfsſchlucht mit ihren grün und bläulich ſchillernden, 
feuchten Felswänden. Doch hier dräut kein Lindwurm, kein Un⸗ 
heil lauert ſchreckhaft in den Winkeln, nur die Gedanken eilen 
zurück in ferne Zeiten, und unter dem Zauber der Stimmung 
wachſen die Bilder romantiſcher, ſagenumwobener Ritterzeit mit 
Turnier und Kampfgewühl, mit Minnedienſt und Heldenſang. Und 
wie ich langſam, ganz verſonnen weiterſchreite, ſtehe ich an jener 
Stelle, wo hoch über mir, an ſteiler Burgmauer ein mächtiger 
Recke hochwächſt: der 1000 jährige Efeubaum. 

Die meiſten Bäume leer oder mit gelben und braunen Blättern 
lofe behángt; nur dieſer Jahrhunderte alte Efeubaum mit einem 
gewaltigen Laubdache von ſaſtſtrotzenden, tiefgrünen Blättern ge⸗ 
krönt. Ganze große Mauerpartien umfaßt dieſer Baum, er um⸗ 
rahmt den einſtigen Bärenzwinger und ſcheint von einer ſchier 
unverſiegbaren Lebenskraft erfüllt zu ſein. Nicht bloß November⸗ 
ſtürmen hat er getrotzt, manchen Kriegsſturm hat er unter ſich 
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hinwegbrauſen ſehen. Er ift an einzelnen Stellen angekohlt. 
Hat man die Brandfackel an ihn gelegt, um das Feuer nach den 
Gebäuden überſpringen zu laſſen? Haben kühne Belagerer ver⸗ 
ſucht, an ihm in die Höhe zu glimmen und damit die ſteile Mauer 
zu erſteigen? Sind die Brandwunden des Baumes auf ſiedendes 
Ol zurückzuführen, das man den Verwegenen als Gruß entgegen⸗ 
ſandte? Immer feſter haben ſich ſeine Aſte ſchlangenartig in⸗ 
einander verflochten, wie die Leiber alter und junger Reptilien 
greifen die Arme ineinander und verwachſen zu einem ſeltſamen 
grotesken Gebilde. Kinder oder Liebespärchen haben an ſeinem 
Stamme herumgeſchnitzt, der Bohrwurm hat Kanäle durch ſein 
Holz gezogen, aber unbekümmert ſteht der trotzige Rieſe in ſeiner 
vollen Kraft. In ſeinem Laubdach hocken Käuzchen, und wenn 
die kreiſchenden Dohlen zur Ruhe gegangen ſind, beginnen die 
Käuzchen zu ſchreien, umflattern im Verein mit den dledermäuſen 
das alte Gemäuer, die Türme und Dächer. 

Lange ſtand ich ſinnend auf gelbbraunem Blätkerteppich. Hoch 
über mir die Burg, tief unten im Tal der glitzernde Spiegel 
der Mulde. Der Oktoberwind zog durch die Bäume, daß ſie 
erſchauerten und dürre Blätter über mich ſchütteten. Und aus 
dem Tale brachte der Wind einen tiefen Orgelton, der zu ſtarkem 
Brauſen anſchwoll, um allmählich wie in weiter Ferne zu verklingen. 
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DIE TEILUNG DER ERDE 


‚(Zu nebenstehendem سك‎ 
* 


Als Zeus zum Zwecke rechtlicher Verteilung 
Den Erdenball mit güldnen Zirkeln mab, 
Palliert' es ihm, daß in der Ubereilung 

Er einen armen Graphiker vergaß. 


So kam nach kurzer Zeit [chon die Belchwerde, 
` Und Zeus rief wütend: „Sagt mal, lieber Mann, 
Wo wart Ihr bei der Teilung denn der Erde?“ 
Drauf hub der Graphiker zu klagen an: 


„Von der Materie, die ich gemeiltert 

Als höhrer Satzkunit Schönheitspionier, 

Vom bunten Werkzeug meiner Kunlt begeiltert, 
War ich, © Zeus, 7 Geilte Zeie bei dir.“ 


„Was tun?“ fpricht Zeus, „die Welt ift 8 
Gefühl und Geif und Kraft find nicht mehr mein. 
Es bleibt für Euch nur eins: Vom Nimbus leben: 


Das foll auf Erden ganz einträglich lein.“ 
Ofterchrift 


* 
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Bücher als Brennmaterial 


Don Ernſt Armin, Leipzig 


Der wirtſchaftliche Verfall Rußlands unter der Bolſche⸗ 
wiſtenherrſchaft hat einen Grad erreicht, der zu all der unend⸗ 
lichen Vernichtung alten Kulturgutes auch die Bedrohung der 
noch vorhandenen Bücher fügt. Geiſteswerke, die dem Bolſche⸗ 
wismus nicht behagen, ſind freilich ſchon zum großen Teil der 
Zerſtörung zum Opfer gefallen. Jetzt aber werden in Peters- 
burg auf den Straßen Bücher aus Privatbibliotheken in großem 
Maße feilgeboten (der Handel, der jahrelang verboten war, hat 
bekanntlich wieder freigegeben werden müſſen) — und zwar nicht 
um geleſen zu werden, ſondern um als Brennſtoff zu dienen. 
Holz iſt nämlich nicht mehr zu haben, Kohlen ſind in Petersburg 
ſchon ſeit langem nicht mehr geſehen worden. 

Wie oft ſind Bücher in den letzten Jahren einem ähnlichen 
Schickſal verfallen! Wieviel geiſtiges Gut iſt dadurch verloren- 
gegangen! Als die ruſſiſchen Behörden in Warſchau ſich 1915 
zur Flucht ins Innere rüſteten, befahl der Jenſurausſchuß, die 
dort aufgeſtapelten verbotenen Bücher, Schriften und Flug⸗ 
blätter zu „vernichten“. Die Zahl der Schriftwerke, die dieſes 
Schickſal erleiden ſollten, war gewaltig. Hatte doch die Senjur 
in ihrer Angſt vor jeder geiſtigen Regung gerade in Polen ſo 
gut wie alles beſchlagnahmt, was nicht einer Verherrlichung der 
ruſſiſchen Zuſtände gleichkam. — Wie ſollte nun die „Vernich⸗ 
tung“ geſchehen? Die älteren, zum Teil ſehr wertvollen, auf 
den Index der verbotenen Bücher geſetzten Werke des War⸗ 
ſchauer Zenſurarchivs ſollten verbrannt werden. Zur Aber⸗ 
nahme dieſer Arbeit erklärte ſich gegen die Belohnung von 
800 Rubel ein Beamter bereit. Er erhielt ſeine Zahlung, die 
Bücher verſchwanden. Die übrigen wurden einem Händler für 
Altpapier übergeben, der zwar für den Zentner nur 50 Kopeken 
zahlte, im ganzen aber — man mache ſich einen Begriff von 
dieſen Maſſen! — etwa 1500 Rubel erlegte. Ob dieſe Bücher 
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eingeftampft wurden, mag zweifelhaft fein. Vielleicht machte‏ 
der Altpapierhändler ein ebenſo glänzendes Geſchäft wie der‏ 
pflichttreue Beamte, der die ihm zur Tötung übergebenen Bücher‏ 
alsbald — verkaufte. Für das Pud (40 Pfund) dieſer aus den‏ 
geheimſten Giftſchränken der Zenſurbehörde entnommenen Bücher‏ 
erhielt er 1,20 Rubel. Insgefamt fielen dem findigen Manne‏ 
mehrere tauſend Rubel zu. Da fih koſtbare Manuſkripte und‏ 
alte, ſonſt nicht mehr aufzutreibende Drucke darunter befanden, ſo‏ 
dürfte ſeinen Käufern ein noch glänzenderes Geſchäft geblüht haben.‏ 

Aus den mannigfachſten Gründen kann Büchern der Feuer⸗ 
tod drohen. Einer der gewöhnlichſten iſt politiſcher Haß. In 
Deutſchland und anderen von der Revolution durchtobten Län⸗ 
dern haben in den letzten Jahren Dutzende von Scheiterhaufen 
gelodert, um Wahlflugblätter, Zeitungen, unliebſame Bücher, 
verhaßte Druckſchriften aller Art zu vernichten. Hier und da 
ging man von links wie von rechts mit dem gleichen Fanatismus 
vor. So ordnete in Ungarn im Herbſt 1919 die Behörde an, 
daß die Polizei jede Privatbibliothek nach verbotenen Büchern 
zu durchſuchen habe und die daraufhin beſchlagnahmten Werke 
— unter denen ſich der Einfachheit halber ſämtliche Bücher der 
ſozialiſtiſchen Literatur befanden — vernichten ſollte. Bei dieſer 
Gelegenheit iſt eine 15 000 Bände zählende Bibliothek, die der 
Marrforicher Szabo geſammelt und ſorgfältig katalogiſiert hatte, 
zum großen Teil verbrannt worden. 

Zuweilen mag es in ſolchem Fall gelingen, die Bücherfeinde 
hinters Licht zu führen. So erzählt Stanley von ſeiner Durch⸗ 
querung Afrikas („Durch den dunklen Erdteil“), wie die Neger 
in Mowa am Kongo die Verbrennung ſeines Notizbuchs for⸗ 
derten, weil ſie überzeugt waren, daß er ſie durch die Nieder⸗ 
ſchrift von Aufzeichnungen darin durch Zauberei ſchädigte. Be⸗ 
greiflicherweiſe mochte er das für ihn ſehr wertvolle Buch, das 
die Grundlage zu der ſpäteren Ausarbeitung ſeiner Erlebniſſe 
bot, nicht der Zerſtörung preisgeben; und zum Glück gelang es 
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ibm, die جم‎ au täuſchen; er verbrannte vor Se Augen 
feinen Shakeſpeare, der ähnlich ausſah wie das Notizbuch. 

Ein andermal aber ſah ſich Stanley doch gezwungen, Bücher, 
die er als unentbehrliches Reifegut mitgenommen hatte, zu ver- 
brennen. Es war auf dem Viktoria ⸗See, als er mit feiner kleinen 
Flotille einen nächtlichen Schiffsunfall erlebte. Anderes Be⸗ 
leuchtungsmaterial war nicht mehr vorhanden, er mußte aber 
ſehen können, um die Rettungsarbeiten zu leiten; und fo war er 
genötigt, Bücher, von denen er ſich nur ungern trennte, zu opfern, 
damit ſie als Fackel dienen konnten. 

Anderſeits mag es ſich ereignen, daß Bücher, ja ſelbſt Zei⸗ 
tungen dem Flammentode überantwortet werden, weil man 
nicht wünſcht, daß ſie in fremde, gleichgültige Hand geraten oder 
unehrerbietiger Behandlung verfallen. So wird aus China be⸗ 
richtet, man betrachte dort Zeitungen und überhaupt bedrucktes 
Papier mit ſolcher Hochachtung, daß der Aberglaube entſtand, 
Menſchen, die den Buchſtaben, den „Augen der Weiſen“, in die⸗ 
ſem Leben nicht genügende Verehrung entgegenbrächten, wür⸗ 
den im zukünftigen Daſein blind geboren. Deshalb ſammelt 
man alles bedruckte Papier ſorgfältig, um es vor entweihendem 
Gebrauch zu ſchützen. 

Es gibt eine eigene Geſellſchaft, die ſich zur Aufgabe 
macht, in den Straßen durch ihre Angeſtellten alles bedruckte 
Papier ſammeln und aufkaufen zu laſſen, um es in beſonderen 
Ofen feierlich zu verbrennen. Iſt ein größerer Vorrat von Aſche 
angeſammelt, ſo ſetzen ſich feſtlich gekleidete Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft mit Muſik in Bewegung, um die Aſche zum Fluß zu 
tragen. In einer von der Geſellſchaft herausgegebenen Flug⸗ 
ſchrift heißt es: „Wer umhergeht und bedrucktes Papier ſam⸗ 
melt, wäſcht und verbrennt, hat ſünftauſend Verdienſte, legt 
ſeinem Leben zwölf Jahre zu, wird geehrt und wohlhabend 
werden, und ſeine Kinder und Enkel werden tugendhaft und voll 
Kindesliebe ſein. Wer bedrucktes Papier in ſchmutziges Waſſer 
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wirft, bat zwanzig Verſchuldigungen, er wird häufig پ60‎ 
Augen haben oder blind werden.“ 

In China iſt die Bücherverbrennung einmal in ganz beſon⸗ 
ders großem Maßſtabe verſucht worden. Es war zur Zeit Tin 
Shih Huang Tis, des ſogenannten „Bücherverbrenners“, deffen 
Anternehmen ſo gut gelang, daß ſeine Regierung für die Ge⸗ 
ſchichtſchreibung einen wichtigen Abſchnitt bildet; die ältere 
chineſiſche Literatur wurde durch ihn beinahe vernichtet, ſo daß 
aus der Zeit vor ihm (er regierte vor etwa 2000 Jahren) nur 
dürftige und trockene Nachrichten überliefert ſind. Erſt nach ihm 
beginnen die Quellen reichlicher zu fließen. 

Sehr wahrſcheinlich war jedoch die Arſache dieſer Bücherver⸗ 
brennung nicht ſowohl Feindſchaft gegen die Literatur als der 
Wunſch, die unerträglichen geiſtigen Feſſeln zu ſprengen, die ſich 
durch eine erſtarrende Aberlieferung um die Bruſt alles Leben- 
digen ſchloß. Aus ähnlichem Grunde ließ ja auch der römiſche 
Imperator Auguſtus Scheiterhaufen errichten. Von dem 
Wunſche geleitet, abergläubiſche und ſchädliche Bücher zu ver⸗ 
nichten, ließ er eine bedeutende Zahl zuſammentragen und ver⸗ 
brennen. Sueton erzählt: „Nachdem Auguſtus nach Lepidus’ 
Tod das Oberprieſteramt übernommen hatte — er hatte es 
nämlich nie übers Herz gebracht, es ihm bei Lebzeiten abzu⸗ 
nehmen —, ließ er, was von griechiſchen und lateiniſchen Wahr⸗ 
ſagebüchern im Amlauf war, und von den unbekannten oder un⸗ 
zuverläſſigen Verfaſſern herrührte, über 2000 an der Zahl, von 
allen Seiten her zuſammentragen und dann verbrennen. Nur 
die ſibylliſchen Brüder behielt er, und zwar auch dieſe nur mit 
Auswahl. Dann ließ er ſie in zwei goldenen Käſtchen am Fuße 
des Palatiniſchen Apollo aufbewahren. | 

Schade, daß ſolche Scheiterhaufen nicht zuweilen auch bei 
uns lodern! Wir hätten ſchon Bücher, die hinaufgehören. Zu- 
weilen nur nimmt ſich ein reger Geiſt aus dieſem Grunde der 
Vernichtung der Schundliteratur an. 
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Am Wleilenjtein 


(Su nebenftehendem Bilde) 
* ۱ 
Es zieht ein Setzerburſch durch die Welt, 
Sich an goldener Freiheit zu laben, 
Den derben Knotenſtock unterm Arm, 
In die Caſchen die Säufte vergraben. 


Der Nock ift zerſchliſſen, die Hoſen zerfetzt, 
Geflickt ſind die Schäfte, die Sohlen, 

Am Rücken das Bündel ift federleicht, 
Das wird ihm gewiß nicht geſtohlen. 


So leicht wie das Bündel, ſo leicht iſt ſein Herz, 
Die Blümlein am Meilenſteine, 

Sie lachen und winken und nicken ihm zu 

„So nimm doch der unſeren dir eine.“ 


„Heil“ lacht da der Setzer: „Und pflückte ich euch, 
Das wäre nur euer Verderben; 
Doch blüht eine Blume fürs Leben mir 


In der Heimat, um die will ich werben.“ 
. Ofterchrift 
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Die Letternpeſt 7 
Oroteske Novelle von Rudolf Engel-Garót, Leipzig 


Seit drei Wochen regnete es nun ſchon unaufhörlich. Das 
alte, maleriſche Städtchen lag vereinſamt, kaum daß einmal ein 
oder zwei mißmutige Reiſende, tief in die Mäntel gehüllt, den 
Marktplatz überquerten, um im „Hotel zum Anker“ oder im 
„Weißen Rößl“ Unterkunft zu ſuchen. Anausgeſetzt rauſchte 
der Regen in Strömen nieder. Dann trieben Blaſen auf den 
Pfützen, zwiſchen den Steinen des unebenen Marktplatzes lief 
das Waſſer wie in Rinnen nach der niedrig gelegenen Seite und 
ſchoß dort, zu einem anſehnlichen Bach vereint, den 1 
hinunter, um gurgelnd in der Goſſe zu verſchwinden. Nur hin 
und wieder hatte der Regen kurze Zeit ausgejegt; dann eilten 
die Hausfrauen, um ſchnell ihre Einkäufe zu beſorgen, denn die 
ſchweren, tiefhängenden, zuweilen dahinjagenden Regenwolken 
verhießen nichts Gutes. And wahrhaftig brach nach kurzer Zeit 
immer wieder neues Anwetter los; dann praſſelten Regen- 
ſchauer hernieder, oder es ſiebte feinen Regen, wehte ihn wolken⸗ 
artig von der Seite ins Geſicht. Der alte Heilige auf dem 
Brunnen inmitten des Marktplatzes blickte trübſelig von ſeinem 
Poſtament herunter, gut, daß ihm das Waſſer nicht in den 
Armel laufen konnte, denn er hatte ſeinen Hirtenſtab tief gefaßt. 
Aus den Röhren des Brunnens ſchoß das Waſſer in das weite 
Becken, über deſſen Ränder es ſtrömend herabfloß. Die Altein- 
geſeſſenen entſannen fic nicht, daß es feit Jahren einmal woden- 
lang in dieſem Maße geregnet hätte; daraus erklärte fih auch 
die gedrückte Stimmung vieler. 

In der dicht neben dem Rathaus am Marktplatz gelegenen 
Druckerei des Zeitungsverlegers Adolf Lorentz herrſchte infolge 
dieſes Dauerregens gleichfalls ſeit Tagen eine etwas gereizte 
Stimmung. Es war morgens, wenige Minuten vor 7 Ahr. Der 
alte Setzer Kirchel zog brummend ſeine naſſen Stiefeletten aus 
und ſchlüpfte in die einſt rotſamtnen Arbeitspantoffeln, die 
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unterm Setzregal, wohl ausgerichtet, zu ſtehen pflegten. Mit 
einem unterdrückten Fluch regiſtrierte er die Tatſache, daß ſeine 
Pantoffeln über den Karfreitag hinweg „Waſſer gezogen“ hatten. 
Noch konnte er dieſe Quelle ſeines Urgerniſſes nicht an den 
Mann bringen, denn von ſeinen Kollegen war noch niemand 
weiter da; nur die beiden Lehrlinge unterhielten fich flüſternd 
an der Handpreſſe. Bald aber kam ein Setzer nach dem andern 
die ſteile Holztreppe heraufgepoltert, ſchimpfend ſpannten ſie, ihre 
triefenden Negenſchirme, die ſie weit von ſich abgehalten, wieder 
auf und ſtellten fie in irgendeine Ecke des winkligen aber geräu- 
migen Setzerſaals. Immer mehr füllte ſich der Saal. Der 
Faktor hantierte im „Glashauſe“, die Setzer ſtreiften fih ihre 
Kittel über und vertauſchten ihre ſchweren, naſſen Schuhe und 
Stiefel mit Filzſchuhen. 

Ein langgezogenes Klingelzeichen kündete den Arbeitsbeginn 
an. Schwerfällig erhob man ſich von den gebrechlichen Bänkchen, 
die in den Gaſſen am Fenſter ſtanden, oder ſchob den Kaſten ein, 
auf dem man ſich kaum niedergelaſſen. Dort richtete einer auf 
dem Ende ſeiner Setzlinie ein Häufchen Schnupftabak zurecht; 
der alte Kirchel ſchob fih ein Stück Kautabak in die Backe und 
griff nach dem Winkelhaken. Sein Blick glitt über den wohl⸗ 
gefüllten Kaſten, den er fih am Gründonnerstag gründlich voll- 
gelegt hatte. Die Buchſtaben lagen in ihren Fächern zu anſehn⸗ 
lichen Häufchen aufgeſchichtet. Kirchel rückte ſeine Brille zurecht, 
nahm ſie ſchließlich ab, um den dummen Schein, den ſie offenbar 
hatte, zu befeitigen. Aber nichts hatte es genützt: über der Schrift 
ſeines wohlgefüllten Kaſtens lagerte ein weißlicher Schein, die 
Schrift ſchien wie mit Mehl beſtreut. Sein Gaſſengeſpan 
Mörbing hatte ſich ſchon aus dem gleichen Grunde gewundert, 
denn bei ſeinem Kaſten war es genau ſo, und nicht nur bei ihm 
allein. Schon nach wenigen Minuten ſtanden die Setzer in 
kleinen Gruppen beieinander und beſprachen den merkwürdigen 
Fall. Ja, ſelbſt als der geſtrenge, brummige, ſonſt aber gerechte 
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„Fax“ nachſehen wollte, weshalb die „Pachulken“ heute denn 
gar nicht zum Anfang kämen, gingen ſie kaum auseinander. 


Der Zeitungsmetteur warf ſich zum Sprecher auf: „Herr 
Müller, ein großer Teil der Käſten zeigt ſtarke Oxydbildung, 
einzelne Ráften find ganz mit Oxyd bedeckt; wahrſcheinlich ift der 
andauernde Regen ſchuld daran!” 

Müllers Blicke glitten prüfend über die Käſten: eben, überall 
jenes weißliche Mehl; in einzelnen Käſten fogar ſehr beträcht⸗ 
lich. Zu den Lehrlingen gewandt, die mit weit offenem 
Munde dabeiſtanden: „Wahrſcheinlich habt ihr die Fenſter 
hermetiſch verſchloſſen, damit ja kein Lüftchen hereinkonnte? 
Wo friſche Luft Zutritt hat, pflegt fih auch kein Oxyd zu bilden.“ 

Als etwa zwei Stunden ſpäter der Chef ſeine Vormittags⸗ 
runde durch den Betrieb machte, wurde ihm die Neuigkeit in 
Kürze mitgeteilt. Eine wegwerfende Handbewegung beſagte, 
daß der Chef der Angelegenheit keine Bedeutung weiter beimaß. 
Als der erfahrene Faktor es aber für angebracht hielt, darauf 
hinzuweiſen, daß die ſich hier zeigende Oxydbildung inſofern mit 
der bekannten Oxydation der Lettern wenig gemein habe, als ſie 
nicht allein in auffällig ſtarkem Maße aufgetreten ſei, ſondern 
eine merkwürdige Ringbildung zeige, ferner, daß infolge ſtarker 
Oxydation das Schriftbild unter Amſtänden ſtark beſchädigt 
werden könne, ja, daß ſelbſt Steckſchriftkäſten [Hon durch Oxyd⸗ 
bildung geſprengt worden wären und daß man dabei bisher noch 
nicht einmal habe feſtſtellen können, wovon eigentlich die Blei⸗ 
krankheit herrühre, wurde das Geſicht des Druckereibeſitzers doch 
etwas bedenklich. 

„Ja, worauf führen Sie denn dieſe plötzliche 6 
zurück? 15 

„Ich gebe die Schuld dem andauernden Regen bzw. der 
ſtändig feuchten Luft, ſodann auch dem Amſtand, daß verſehent⸗ 
lich über den Karfreitag alle Fenſter geſchloſſen worden find.” 
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„Dann forgen Sie dafür, daß heute Abend alle Fenfter ge- 

öffnet werden, damit dauernd friſche Luft über die Käſten 
ſtreichen kann.“ 

Lorentz wandte ſich zum Gehen: „Iſt es denn ſchlimm mit 
dem Oxyd, 0“ 

„Ja, in meiner Gaffe iſt die Schrift von ſechs Käſten völlig 
oxydiert.“ 

„Verdammt noch einmal, das iſt ja ordentlich beunruhigend. 
Sehen Sie nur einmal zu, ob es ſich nicht mit einem Waſch⸗ 
mittel beſeitigen läßt. Die teure Schrift.“ 

Im Drange der Arbeit vergaß man bald den Vorfall; jetzt 
hieß es erſt einmal, mit vereinten Kräften die Zeitung rechtzeitig 
hinauszubringen. | 

Nachmittags ließ fich der Chef einige beſonders ſtark ory- 
dierte Buchſtaben ins Kontor holen. 

Gegen 6 Ahr hörte es auf zu regnen. Bei vielen nahm der 
längſt aufgegebene Plan eines Oſterausfluges wieder greifbare 


Formen an. Der Druckereibeſitzer Lorentz rüſtete ſich zu ſeinem 


üblichen Abendſchoppen im „Anker“. Als er den Marktplatz 
überquerte, brach die Abendſonne machtvoll durch. Mit leuch⸗ 
tendem Orange vergoldete ſie die Dächer und die weit vor⸗ 
ſpringenden Giebelſeiten der alten Häuſer; das Türmchen des 
Rathaufes ſtand in herrlichem Goldgelb kontraſtreich gegen den 
tiefblaugrauen Regenhimmel. Seltſam grünblau ſchillerte das 
berühmte Kupferdach des Nathaufes, an das fih die Druckerei 
Adolf Lorentz unmittelbar anlehnte. Wie leichter, bläulicher 
Dampf lag es über dem verregneten Städtchen. Die bunte Be⸗ 
malung des Brunnenheiligen kam wieder ſchön zur Geltung, 
Kinder ließen Papierſchiffchen auf den Pfützen ſchwimmen, kurz, 


nach langen, trübſeligen Wochen bot das Städtchen wieder ein 


freundliches, maleriſches Bild. 
Lorentz' Bruſt ſchwellte fih unwillkürlich. Er war ein lebens- 
luſtiger, wackerer Menſch, der es aus kleinſten Anfängen im 
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وہ‎ von 20 Jahren zu etwas gebracht چس‎ Das ہت‎ 
lich kleine Druckereiunternehmen, das er von feinem Vater 
geerbt, hatte er zu einem anſehnlichen Hauſe gemacht. Daher 
auch die Achtung, die er allenthalben genoß. 

Im „Anker“ ſaßen bereits die übrigen Herren, die ſich regel, 
mäßig beim abendlichen Schoppen zu treffen pflegten, beifam- 
men: der Amtmann, der Apotheker, der Kreistierarzt, der Lehrer 
und einige andere Herren. Man begrüßte fich freundfchaftlich- 
achtungsvoll. Das Geſpräch dreht ſich naheliegenderweiſe zu⸗ 
nächſt um das Wetter, dann um Politik, ſchließlich brachte 
Lorentz das Geſpräch auch auf das Oxyd. Man fand da zu⸗ 
nächſt nichts Beſonderes dabei; erſt als der Lehrer auf andere 
Metallkrankheiten verwies, an die Ahnlichkeit der Erſcheinung 
mit der ſogenannten „Zinnpeſt“ und ſchließlich an die geheim⸗ 
nisvolle, zwar vielfach unterſuchte, bisher aber unaufgeklärte 
Metallkrankheit des kupfernen Nathausdaches erinnerte, als er 
bemerkte, daß in Rothenburg o. Tauber gleichfalls das Rat- 
hausdach ſeltſame Zerfallserſcheinungen zeige, und daß man 
nicht hofſen wolle, es hier mit einer Art „Bleipeſt“ oder richtiger 
geſagt „Letternpeſt“ zu tun zu haben, wuchs bei den Zuhörenden 
ganz merklich das Intereſſe für die Oxydbildung. 

Der Apotheker, ein eifriger Münzenſammler, wußte Ge⸗ 
naueres über die ſogenannte „Zinnpeſt“. Es handele ſich hier 
tatſächlich um eine höchſt merkwürdige Zerfallserſcheinung, die 
zunächſt blaſige Erhebungen an der Oberfläche zur Folge hätte, 
dann bis ins Innere des zinnernen Gegenſtandes gehende Auf⸗ 
treibungen bei gleichzeitiger Veränderung der Farbe zeige und 
ſchließlich mit einem völligen Zerfall des aufgeblähten Stückes 
zu grauem Pulver ende. Da dieſe Zinnkrankheit eine ſehr an⸗ 
ſteckende ſei und die angewendeten Gegenmittel eher das Gegen⸗ 
teil als eine Verhinderung der Zerſetzung bewirkten, fo feien 
bereits ganze Sammlungen zinnener Münzen und Gefäße ver⸗ 
nichtet worden. Die Muſeumsleitungen und Sammler ſtünden 
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dieſer Krankheit machtlos gegenüber. Die Zinnbekleidungen 
von Dächern, Orgelpfeifen u. a. ſei dieſer Metallpeſt bereis zum 
Opfer gefallen. In der Kirche zu Ohlau in Schleſien ſeien die 
Orgelpfeifen völlig zerfreſſen und zerfallen. Die Torſchung 
glaubt die Arſache in Temperatureinflüſſen Duden zu müſſen; 
tatſächlich bedeute eine längere Abkühlung zinnener Gegenſtände 
unter 18 Grad Celſius ein Schaffen günſtiger Bedingungen für 
die Zinnpeſt. Die Reſte des Metalls feien nur durch Am⸗ 
ſchmelzen zu retten. Der Herr Lehrer habe durchaus Recht, 
wenn er ſage, daß Kupfer von einer ähnlichen Krankheit befallen 
werden könne; ſelbſt Bronze, die bekanntlich aus Kupfer und 
Zinn beſtehe, und Aluminium feien vor ſeltſamen Zerfalls⸗ 
erſcheinungen nicht ficher. 

Die mitgebrachten Buchſtaben machten bald die Runde. 
Richtig, ein bläulich weißes, etwas feuchtes Mehl bildete einen 
hautartigen Aberzug. Der Lehrer bat ſich einen Buchſtaben 
aus: er habe ein vorzügliches Mikroſkop und wolle einmal die 
Schicht unterfuchen. Oder noch beſſer, er könne das Inſtrument 
gleich einmal holen laſſen. Der Wirt ſchickte dienſtbefliſſen eine 
Küchenmaid, die denn auch das Inſtrument in einem ſchön 
polierten Mahagonikaſten brachte. 

Etwas abgeſchabtes Oxyd war bald zwiſchen zwei Glas- 
plättchen im Blickfeld angebracht. Der Lehrer ſchraubte am 
Tubus und ſtellte dann am Mikrometer. Er ſchien nicht zurecht 
zu kommen. „Ich weiß nicht, ich komme gar nicht recht zur 
Scharfeinſtellung. Das Pulver iſt wie in Bewegung. Aber⸗ 
zeugen Sie ſich bitte, meine Herren; übrigens eine herrliche 
Flechte.“ And tatſächlich, den erſtaunten Blicken der Herren 
bot ſich ein entzückendes Bild. Bläulich und grünſchillernde 
ringförmige Gebilde, fein veräſtelt, die einzelnen Teile wie voll 
Leben hin und her wogend. Bei Lorentz war freilich die Beſorg 
nis um ſeine gefährdete Schrift bei weitem größer als das Inter⸗ 
effe für die [chine Kunſtform des Oryds. Das Wort „Lettern 
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pejt” hatte er dauernd im Ohr und unwillkürlich ſprach er dieſes 
ſchreckliche Wort mehrfach leif e vor ſich hin. 

Draußen war das Bild immer freundlicher geworden. Die 
Sonne ſtrahlte noch einmal rotgolden vor ihrem Untergang, fröh- 
liche Menſchen ergingen ſich lebhaft plaudernd auf den holprigen 
Gaſſen, ſcherzten über die Rieſenpfützen, über das Gras, das 
während der verfloſſenen Wochen auf dem Marktplatz zwiſchen 
den Steinen gewachſen uſw. 

Auch am Stammtiſch wurde die Stimmung immer beſſer und 


fröhlicher. Der Apotheker hatte heute Geburtstag und ſpendete 


Runde auf Runde. Der Kreistierarzt erzählte in der ihm 
eigenen, drolligen Weiſe Streiche aus ſeiner Studentenzeit, der 
Amtmann amitfante Amtsfälle, und fo kam es, dap fih alle erft 
ſehr ſpät und reichlich lärmend gegen 12 Ahr auf dem Markt⸗ 
platz trennten. Gut, daß Lorentz nicht weit hatte. Mit großer 
Vorſicht überquerte er den ſchiefen Markt, und es gelang ihm 
ſchließlich auch, mit dem Schlüſſel den Eingang in ſein Haus zu 
erzwingen. Nicht lange danach kündete ſeiner rundlichen Gattin 
lautes Schnarchen, daß er von Morpheus Armen umſchlungen. 
Aber es war kein tiefer, erquickender Schlummer, unruhig wälzte 
er fic) von einer Seite zur andern, ab und zu tief ſtöhnend 


* * * 


In auffälliger Haft kleidete er ſich am Oſterſonntag früh- 
morgens an; kaum daß er ſich Zeit ließ, Kaffee zu trinken und 
von dem knuſperigen Gebäck zu nehmen, daß ſeine getreue 
Ehehälfte gebacken. Eine unbeſtimmte Anruhe trieb ihn, ſo bald 
als möglich nach der Druckerei hinüberzugehen, um nach dem 
Rechten zu ſehen, will heißen, um zu ſehen, ob die verd... Oxyd⸗ 
bildung etwa weiter um ſich gegriffen haben könnte. Seiner 
Frau gegenüber hatte er mit keinem Worte des merkwürdigen 
Vorkommniſſes Erwähnung getan; Frauen ſtehen ſolchen ge- 
ſchäftlichen Dingen bekanntlich meiſt zu kritiklos gegenüber. 
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Er war fonderbar erregt, ihm zitterte tatſächlich die Hand 
etwas, als er die Tür zum Setzerſaal aufſchloß und eintrat 

Ja, was war aber das? Sah er denn recht, oder waren ſeine 
Augen noch trübe von der geſtrigen Zecherei? Träumte er oder 
war es Wirklichkeit? Er rieb ſich krampfhaft die Augen und 
trat zögernd von der Schwelle, auf der er wie feſtgebannt ge⸗ 
ſtanden, in die Setzerei hinein. In den Käſten, die offen auf 
den Regalen ſtanden, lag nicht die metalliſch glänzende neue 
Zeitungsfraktur oder die ſchwärzliche Antiqua, ſondern wie mit 
Mehl dick überſtreut verbarg ſich die Schrift wie unter einem 
Leichentuche. 

Geiſterhaft ſtarr, mit jtieren Augen und ſchleppenden Schrit⸗ 
ten trat er auf eines der Regale zu: Oxyd, überall Oxyd, wohin 
er blickte. Da kam ihm die Erkenntnis. Mit grauenvoller Unerbitt- 
lichkeit ſpielte ſich hier unaufhaltſam in raſendem Tempo ein Zer⸗ 
ſetzungsprozeß ab, wie man ihn bisher noch nicht geſehen. Wie 
mit Geiſterhänden griff die Vernichtung um ſich, fraß ſich wie 
eine entſetzliche Krankheit von Fach zu Fach, von Kaſten zu Kaſten. 

Wie ſeltſame, blaugrünlich ſchillernde Wunderblumen lag 
es gleich einem Netz über den Käſten, unausgeſetzt in wahn⸗ 
ſinnigſter Zeugung ſich vermehrend, von Stunde zu Stunde 
peſtilenzartig um ſich greifend. 

Fortwährend, das wußte er nun beſtimmt, unaufhaltſam ver⸗ 
mehrten ſich dieſe Vernichtungskeime. Wo ſie auf Metall 
trafen, fraß ſich das Abel feſt, brannte ſich wie Säure ringförmig 
in die Oberfläche der Buchſtaben, Stege und Linien ein, um von 
dieſem Brandringe aus das Metall gierig zu zernagen. 

Anter dem Eindrucke des Entſetzlichen verſagten die Beine 
den Dienſt; ſchwer lehnte Lorentz an einem Regal, und mecha⸗ 
niſch griffen die zitternden Finger in die Letternhäufchen. Wo 
ſie feſte Bleilettern zu faſſen wähnten, zerfiel das Metall wie 
Zunder; kaum daß von einzelnen Buchſtaben ein zerfreſſenes 
Stäbchen übrigblieb. 
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„DIE LETTERNPEST 

“Bie ein iê Hauch lag es Ban? fiber der سی‎ 
Setzerei. Die Sonne ſpielte durch die Fenſter, zeichnete leuch⸗ 
tende Streifen in den Staub der Luft. Ein Mäuschen huſchte 
über die unebenen, ausgetretenen Holzdielen, ſichtlich verwundert, 
daß ihm kein Bleiſteg nachpolterte. 

Lorentz ſah alles wie aus weiter Ferne, wie im Traum, un⸗ 
bewußt; in ſeinen Ohren fing es laut an zu ſurren. 

Das Furchtbare, Anbegreifliche, das der Lehrer noch im 
Scherz ihm ausgemalt, ſchien hier entſetzliche Wahrheit ge⸗ 
worden. Faſt empfand er etwas wie Intereſſe beim Betrachten 
der grauenhaften Zerſtörung, als ginge ihn das Ganze gar nichts 
an. Langſam ſchritt er durch die Setzerei; wie fremd im eigenen 
Hauſe ſtarrte er umher. Dort, die eiſerne Handpreſſe, ſorgfältig 
aufgeräumt, da das Pult des Korrektors, feſttäglich in ſelten ge⸗ 
ſehener Ordnung, die Stöße der Korrekturen mit Bleiſtegen 
beſchwert. Dort zu beiden Seiten die Reihen der Regale mit 
dem wertvollen Inhalt der neuangeſchafften Schriften. An den 
Wänden die Bildchen und Poſtkarten, die die Setzer zum 
Schmuck an die Wände nagelten. 

Aber, zum Teufel, was war denn das? Da hatte ein Lebr- 
ling vergeſſen, einen Steckſchriftkaſten einzuſchieben. Wie blaue, 
exotiſche Sternblumen, oder wie ſeltſam ineinandergreifende Kri⸗ 
ſtalliſationsgebilde, flechtenartig dicker Belag über der Schrift. 
Er taſtete darüber, löſte einige dieſer talergroßen, ringförmigen 
Blätter ab: feucht und klitſchig, giftig und feindlich, wie ein 
böſer Dämon der Anblick, und darunter tiefe Löcher in der 
Schrift; alles morſch und porös. Der Holzkaſten unter der Ge⸗ 
walt des Orydationsprogeffes weit auseinandergetrieben, an 
den Fugen zentimeterweit klaffend. Dazu ein neuer Steck⸗ 
ſchriftkaſten. Er lieſt das Schild: „Frühling“. Seine Augen 
weiten ſich: eine Schrift, vor kaum drei Wochen in Benutzung 
genommen. Da erfaßt ihn plötzlich eine ſchreckliche Angſt; es 
drückt und würgt ihm im Halſe. Haſtig zieht er einige andere, 


36 


ES, 7ق‎ es 
gleichfalls neue n heraus: überall der furchtbare Anblick der 
Metallgeſchwüre. Seine neueſten Schriften, die herrliche Gotiſch, 
die ſchwungvolle Kurſiv, die edle Mediäval, die drei neuen 
Zierſchriften, alles, alles vernichtet, kaum in die Käſten geſteckt. 

Dort ſtehen noch unausgepackte Pakete. Er faßt eines, will 
die Schrift ſorgſam aus dem braunen Tauenpapier ſchälen: ſo 
merkwürdig feucht? Er reißt die Hülle herunter. Auch bis 
hierhin ift die Peſt ſchon gedrungen. „Letternpeſt, Letternpeſt“ 
klingt es ihm im Ohr, löſt ſich's kaum hörbar von ſeinen Lippen. 
Er ſtürmt in die anderen Gaſſen, ſtürzt über den Spucknapf, 
reißt die Käſten heraus, einer fällt zu Boden ...? Kein don- 
nerndes Krachen, ein dumpfes Auffallen wie ein Haufen Erde; 
bläuliches Mehl, körnig, wie feuchte Aſche oder Sand, ſträhnig 
wie Flechten und Moos. 

Da kommt es mit entſetzlicher Klarheit über ihn, daß er das 
Opfer eines ſchrecklichen Verhängniſſes geworden, daß ſein 
Stolz, feine ſchönen Schriftenvorräte vernichtet find und er ein 
ruinierter Mann iſt. Wie ein Gurgeln, wie ein unterdrückter 
Schrei quält es ſich aus ſeinem trockenen Halſe. Ein Blick über 
das Bild der phantaſtiſchen entſetzlichen Zerſtörung, und er 
ſchlägt die Hände vor das Geſicht. Wie der Aufſchrei eines zu 
Tode getroffenen Tieres dringt es hinter den Händen hervor, 
dann fink er lautlos in fih zuſammen. — — — 

Wie lange er ſo gelegen, weiß er nicht. Schon längſt hatte 
der Zeiger der alten Ahr, die über der Handpreſſe an der Wand 
hing, ihren Lauf mehr als zweimal um das Zifferblatt beendet. 
Da löſte ſich ſeine Erſtarrung. Irr ſchaut er um ſich und lang⸗ 
ſam kehrt die Erinnerung an das Grauenvolle zurück. Er erhebt 
ſich ſchwerfällig, und eilig ſchreitet er der noch offenen Türe des 
Setzerſaales zu. Hier gilt es zu handeln, zu retten, was noch 
zu retten iſt. 

Da hemmt erneut ein ſeltſamer, grauſig⸗ſchöner Anblick 
ſeinen eiligen Schritt. Aber der Waſſerleitung, an der ewig 
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feuchten Wand, an den Rohren entlang, * über das Zini- 
waſchbecken ausbreitend, am Boden über das Schutzblech hin⸗ 
kriechend die ſeltſamen Blumen der Letternpeſt. In ungeheurer 
Menge, in dicken Schichten alles bedeckend. Sollte hier der 
Ausgangspunkt, der Herd des Verderbens ſein? Mit einem 
Male durchzuckt ihn ein Gedanke. Er ſchließt ſchnell eine Tür 
auf, die nach der Treppe und zum Hofe des Druckereigebäudes 
führt. In der Eile verwechſelt er mehrfach den ihm doch wohlbe⸗ 
kannten Schlüſſel. In großen Sätzen iſt er die Treppe hinunter 
und drunten im Hofe. Da, da, wahrhaftig, des entſetzlichen Rätfels 
Löſung. Das Rohr, das dem Regen Ablauf gibt und neben 
dem das Rohr der Waſſerleitung herläuft, iſt reich überzogen 
mit den Flechten der Metallpeſt. Er klopft an die Rohre: völlig 
zerfreſſen; fie zerfallen, zerbrödeln. And von dort oben ijt es 
gekommen. Dort, wo ſich ſein Haus an die Giebelſeite des male⸗ 
riſchen, alten Nathaufes anlehnt, von dort hat das Abel feinen 
Einzug in fein Haus gehalten. Das Dach mit feiner unerklär. 
lichen Metallkrankheit, über die ſo viel ſchon geſchrieben wurde, 
halte in den Wochen des ewigen Regnens die giftigen An⸗ 
ſteckungskeime der Metallpeſt nach der Dachröhre ſeiner Druckerei 
geſpült und dort den Herd raſender Ausbreitung gefunden. 

Ganz wie zufällig blickt er durchs Fenſter des zur Erde ge⸗ 
legenen Raumes, des Maſchinenſaales. Sollte etwa — doch 
nein, es iſt ja nur eine Letternpeſt. Aber waren nicht auch 
Meſſinglinien zerfreſſen geweſen, beſtand nicht das Rohr ۲۰ 
den Ablauf des Regens aus Zink, hatte er nicht Eiſenblech zum 
Schutz der Diele vor der Waſſerleitung annageln laſſen?? Alſo 
nicht bloß eine Bleikrankheit? Eben, wo waren ſeine Gedanken, 
das Rathausdach war ja auch aus Kupfer. Ihn befällt neue 
ſchreckliche Angſt. Hinein in den Maſchinenſaal . . . — Entſetz⸗ 
lich, unfaßbar! Teufel und Hölle! Iſt er verrückt geworden, 
will ihn ein Trug narren, kann denn das nur möglich ſein? An 
den beiden Tiegeln, über den geſchloſſenen Formen, auf dem 
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Gormentijd, überall die fürchterlichen blaugrünen Ringe der 
Letternpeſt. Die Schnellpreſſen über und über bedeckt mit ihnen; 
alles, alles zerfreſſen, zernagt, zerfetzt. Ihm drohen die Schläfen 
zu berſten. Hinaus, hinaus! Er ſchreit es laut, ſaßt ſein Ent⸗ 
ſetzen, ſeine Qual, ſeine Verzweiflung in das eine Wort 
„Hinaus!“ Er brüllt es, ſo laut er kann P 

Da, mit einem Male verblaßt das fürchterliche Bild, eine 
liebe, ihm wohlbekannte Stimme ſchlägt an ſein Ohr: „Adolf! 
Lieber Adolf, um Gottes willen, was haſt du nur? Komm, 
beruhige dich, ſteh auf, du haft wohl Alpdrücken?“ And indem 
er ſich die Augen reibt und ſich den Angſtſchweiß von der Stirne 
wiſcht, wird es ihm klar, daß die „Letternpeſt“ nur ein entſetz 
licher Traum geweſen iſt. 
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bücher = Zur Wohnungsausſtattung 


Hon Ernf Armin, Leipzig 


Eine alte Anekdotenſammlung, „Kurioſitäten aus dem Men⸗ 
ſchenleben“ (Alm 1825), druckt den Brief eines reichen Mannes 
an ſeinen Buchhändler ab: 

„Mein Herr, ich habe mir zwar nach Ihrem, mir geſandten 
Bücherverzeichnis die darin angeführten Bücher ſämtlich ange⸗ 
ſchafft, um ein ſchönes, großes Büchergeſtell damit in allen For⸗ 
maten auszuſchmücken. Es fehlen mir aber noch in der klaſſiſchen 
Literatur 1% Fuß in Quart, in der Rechtsgelehrtheit 3 Fuß in 
Folio und in den ſchönen Künſten 44 Fuß in Oktav, für deren 
Herbeiſchaffung ich daher gefälligſt zu ſorgen bitte.“ 

Gibt es das heute nicht mehr? Kürzlich meinte ein „neuer 
Reicher“ zu feiner Frau: „Sag' mal, wozu willſt du die Bücher 
eigentlich haben: zum Leſen — oder für die Bibliothek?“ 

Eine leere Wand mit ſchönen Büchern auszufüllen, damit 
die Beſucher deren Einbände und die Geiſtesbildung des Be- 
ſitzers bewundern können, iſt ein Wunſch der Parvenüs aller 
Zeiten geweſen. So erzählt aus einer Zeit der geiſtigen Hoch⸗ 
blüte, aus dem mittelalterlichen Spanien unter arabiſcher Herr⸗ 
ſchaft, ein damaliger Schriftſteller ein köſtliches Ereignis. 
Bücher gehörten zu den Dingen, die jeder achtbare Mann beſitzen 
mußte. Ein berühmter Staatsmann jener Zeit, Sahib Ibn 
Abbad, fol auf feinen Reifen regelmäßig 400 Kamele zum 
Transport feiner Bücher gebraucht haben. In allen arab iſchen 
Ländern, alſo von der Meerenge von Gibraltar bis nach Inner⸗ 
aſien hinein blühte dieſe Bücherliebhaberei. 

Kein anderes Zeitalter hat wohl die Einrichtung der Stu⸗ 
dienſklaven beſeſſen, die ſür ihren Herrn leſen, Notizen und 
Auszüge, Vorarbeiten und Anterſuchungen aller Art machten. 
Bei dem großen Wert, der auf literariſche Bildung und Be⸗ 
ſchäftigung gelegt wurde, war dieſe Einrichtung vermutlich in 
allen febr reichen Häuſern vorhanden. Zu ihnen gehörten eben 
auch die ſprechenden Bibliotheken. 
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Nun war in Spanien die Stadt Cordova der 1 
Büchermarkt. Wenn ein Gelehrter irgendwo im Lande ſtarb, 
ſandte man ſeine Bücher zum Verkauf dorthin. Auch kamen die 
Gelehrten aus der Provinz in dieſe politiſche und geiſtige Haupt⸗ 
ſtadt, wenn ſie ſich mit neuen oder alten Büchern verſehen 
wollten. „Eines Tages“ ſo erzählt einer von ihnen, Makkary, 
„hielt ich mich gerade in Cordova auf und beſuchte durch längere 
Zeit den Bücherbazar daſelbſt, da ich ein Buch ſuchte, dem ich 
ihon febr lange nachſpürte. Endlich kam ein Exemplar davon 
in prächtiger Schrift zum Verkauf, und voll Freude begann ich 
darauf zu bieten. Aber immer kam der Ausrufer zurück mit 
einem höheren Angebot, bis der Preis dafür den wirklichen 
Wert weitaus überſtieg. Da ſagte ich zu dem Ausrufer, er möge 
mir doch den Wettbewerber zeigen, der ſoviel auf das Buch 
biete. Er führte mich zu einem Herrn in ſtattlichem Anzuge und 
als ich ihn nun als „Herr Doktor“ anſprach und ihm ſagte, ich fei 
bereit, das Buch ihm zu überlaſſen, wenn er es durchaus brauche, 
indem ein weiteres Hinauftreiben des Preiſes zwecklos fei, ent- 
gegnete er mir folgendermaßen: „Ich bin weder Gelehrter, noch 
weiß ich, über was das Buch handelt. Aber ich richte mir eben 
eine Bibliothek ein und laſſe es mir etwas koſten, um unter den 
Notabeln der Stadt mich hervorzutun; da habe ich gerade eine 
leere Stelle, die dieſes Buch ausfüllt. Da es außerdem auch 
ſchön geſchrieben und hübſch eingebunden iſt, ſo geſiel es mir, 
und ich bekümmere mich nicht darum, was es koſtet. Denn Gott 
hat mir ein reiches Einkommen beſchert.“ 

Auch damals ſchon kauften alſo die neuen Reichen den 
Geiſtesarbeitern die Bücher vor der Naſe weg. 

Den Gipfelpuntt des Bildungsprotzentums haben aber ge⸗ 
wiſſe Aberreiche in der römiſchen Kaiſerzeit erſtiegen. Die 
kauften ſich nämlich nicht ſowohl Bücher als eine ſprechende 
Bibliothek. Solch ein Mann erwarb ſich gebildete Sklaven, 
deren einem er den Auftrag gab, den ganzen Homer auswendig 
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Erfunden von dem Engländer Duncan C. Dallas! 
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zu lernen, während ein zweiter den Heſiod, noch andere die 
neuen lyriſchen Dichter auswendig lernen mußten. Dann er⸗ 
hielten die Sklaven den Befehl, beim Gaſtmahl hinter ihrem 
Herrn zu ſtehen und ihm Verſe zuzuflüſtern, die er paſſend in 
der Anterhaltung anbringen konnte. — Es iſt keineswegs eine 
Anekdote, die das erzählt. Vielmehr kennen wir aus den Auf⸗ 
zeichnungen Senecas einen reichen Mann, namens Calviſius 
Sabinus, der wirklich ſo verfuhr. Jeder dieſer gebildeten Sklaven 
kam dem Protzen auf 100 000 Seſterzen zu ſtehen (rund 22 000 
Goldmark). Einer feiner Parafiten ſagte zu Calviſius Sabinus: 
„Ebenſo viele Bücherkiſten würden dich weniger gekoſtet haben.“ 
Abrigens war das dieſelbe Zeit, da der Luxus der Sklaven⸗ 
haltung und die Entwürdigung der Verſklavten fo weit ging, 
daß man es liebte, ſchöne Knaben, die man aus Kleinaſien für 
100 000 oder gar 200 000 Seſterzen kauft und als Mundſchenken 
verwendete, auch dazu zu benutzen, ſich en; sibren Haaren die 
Hände abgutrodnen. 


$ a 


Über den Umgang mit Büchern 


Einer der ältesten Bücherfreunde und Büchersammler war der eng: 
lische, Bischof Richard von Bury (geb. 1287, gest. 1345). In seiner 
Schrift „Philobiblon“ gibt er Anweisungen, wie man mit Büchern um- 
gehen müsse, die noch heute beherzigenswert sind. Man soll die Bücher 
mit Maß und Bedacht aufschlagen und schließen und sie nicht nach 
beendeter Lektüre liegen lassen, sondern dorthin stellen, wohin sie ge- 
hören. „Denn ein Buch verdient größere Sorgfalt als ein Stiefel.“ Sehr 
entrüstet ist der Bischof über die Leute, die Bücher verunreinigen oder 
verstiimmeln. Glossatoren der prächtigen Bände, die man ihnen ans 
vertraut. Da sieht man nun ein ungeheuerliches Alphabet oder sonst 
eine Schamlosigkeit, wie sie sich ihrer Phantasie vorstellt, und wie sie 
ihre zynische Feder hinzumalen die Frechheit hat. Ebenso gibt es ges 
wisse Diebe, die die Bücher verstümmeln, indem sie, um ihre Briefe 
zu schreiben, die Ränder der Blätter abschneiden, ja sogar die Schutz» 
blätter herausreißen. Das sollte unter Strafe des Bannfluches verboten 
werden. 
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DER FREUND DER WEISHEIT 


Von Arthur Silbergleit, Berlin 


E. wandelt in edler Beſchaulichkeit einſame, Babe und 
kühne Gedankenpfade. In jüßem Nachgenuß [chlürft er 
voll epikureiſcher Luft gleich reifen Weinen die Weiſen 
Platons, Heraklits, Thales’, Laotfes, Zarathuſtras. Er 
möchte beim Gaftmahl der Dichter, in der Tafelrunde 
der Unfterblichen, nur ein Diener fein, um fich dem Thron- 
fib des äußerlich blinden, innerlich taufendäugigen Homer 
ehrfurchtsvoll nähern zu dürfen. Sein Haus ift aus Bücher- 
wänden aufgebaut, der Himmel krönt es als Dach. In 
[eine Fenfter, die Spiegel der Erkenntnifle, lächeln ver- 
Rlárte Fernen hinein, und fie grüßen hier die ftolzen 
Standbilder unvergeßlicher Götter und Helden, Könige 
und Liederfürften. Die Kuppel feines tempelhehren 
Denkerhauptes umfächelt die filberne Olivenkühle hei- 
liger Haine gern. Geruhſam und vom Anblick der Ge- 
ſtirne erheitert, gleitet der Strom feines Daſeins mit dem 
Nachen feiner Tage und Nächte an ihm vorbei, und er 
ſelbſt taunt am Ufer feiner Träume dem Wunder nach, 
wie auf dem Meere der Ewigkeit viele Gedanken jeiner 
Meifter, gleich aus den Schleudern ihres Geiftes los- 
gefchnellten Steinwürfen, von Sekunde zu Sekunde 
wachjende Kreile treiben. 


* 
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Die Gatansqual 


(Zu nebenſtehendem Bilde) 


Von Arthur Silbergleit, Berlin 
> 


Als Satan ſich einft im Disput verbiß, 
Schnob er der Kunſt und den Gelehrten Fluch, 
Warf er vom Büchertiſche Buch um Buch 
Zu ſeinem Sohne mit der Weiſung: „Friß!“ 
Doch deſſen Maul war wahrlich allzu klein, 
Gedruckter Dreck flog ja jahraus, jahrein 
Ihm zu. Beklagte er Verdauungsqual? 
„Eh dieſer Fraß aufs neu mich überquölle, 
Hufch ich zurück in meine milde Hölle!” 
Sprach's und entſchwand. 

Nachſtarrte das Regal. 
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Walter Roſch, Leipzig: Radierung „Das Bibllotheksgeſpenſt“ 
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Der Meifterfäljcher 


Dieſer ſeltſame Kriminalfall fei einem tüchtigen Film⸗ 
ſchreiber gewidmet; er müßte allerdings vereinfacht werden, 
denn die Pointe der Tatſachen iſt fürs Kino allzu unwahr⸗ 
ſcheinlich. 
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Seit dem Jahre 1908 tauchten in Prag immer wieder 


meiſterhaſt gefälſchte Banknoten auf; Hunderter zunächſt. Nur 
gewiegte Fachmänner konnten ſie unterſcheiden. Die Banken 
waren wehrlos. Vergeblich war der Polizeiapparat der ganzen 
k. u. k. Monarchie hinter den Fälſchern her, vergeblich ſetzte die 
Oſterreichiſch⸗Angariſche Bank eine hohe Belohnung aus, 
vergeblich blieben alle Warnungen. Nach einem Jahre fapitu- 
lierte die Notenbank, zog die Hunderter ein und druckte eine 
neue Auflage. Vier Wochen ſpäter wurde auch dieſe gefälſcht, 
noch beſſer; ſo ausgezeichnet, daß die Notenbank ſelbſt in Ver⸗ 
legenheit kam, welche Hunderter echt ſeien. Glänzend nach⸗ 


gemachte Zwanzigkronen⸗Noten folgten bald. Die Polizei arbei⸗ 


tete mit Hochdruck. Amſonſt. Eine Spur wies nach London. 
Der Chef des Wiener Sicherheitsbureaus, Hofrat Stuckart, ver⸗ 
folgte ſie perſönlich, arbeitete wochenlang im Londoner Polizei⸗ 
gericht, erwiſchte ſchließlich ein paar ſtümperhafte Faſchmünzer 
— der Meiſter war nicht unter ihnen. Der arbeitete weiter. 
Im Fünfzehnerjahre brachte er Zweikronennoten heraus, im 
Neunzehnerjahre tſchechoſlowakiſche Zwanzigkronen⸗Noten; man 
erkannte ſie nur daran, daß ſie ſorgfältiger gearbeitet waren als 
die Originale. Es ſchien wahrſcheinlich, daß der Meiſter in der 
Tſchechoſlowakei arbeitete. Aber wo? Wer wußte es? Die 
Polizei fauchte. 

Ein Zufall half ihr. 

Heuer im Auguſt fanden badende Kinder in der Moldau 
nahe bei Prag ein verſchnürtes Päckchen und gaben es dem 
nächſten Schutzmann. Der fand vier Kupferplatten darin, Nega- 
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SE DER MEISTERFÄLSCHER | 2 
tive öſterreichiſcher Hunderter. Am nächſten Ren fiſchten Detek⸗ 
tive den Fluß ab und fanden noch achtundzwanzig Platten, tags 
darauf noch fünfzehn; Negative aller drei Auflagen der öfter- 
reichiſchen Hunderter, der Zwanziger und Sweifronen-Noten. 
Dieſe Spur nahm der Chef der Prager Kriminalpolizei auf, 
Oberpolizeirat Knotek, ein alter, zäher Beamter. Er ſtellte feſt, 
daß eine der Platten von der Firma Max Levy in Philadelphia 
geliefert worden war, recherchierte in Philadelphia und erfuhr 
dieſer Tage, daß der Photograph B. Czerny in der kleinen tſche⸗ 
chiſchen Provinzſtadt Jungbunzlau die Platte im Jahre 1894 ge- 
kauft hatte. Soſort nahmen Detektive den Photographen feſt. 
Der Mann beteuerte ſeine Anſchuld, wies auf den Glaskaſten 
vor feinem Haufe, auf die mäßigen Bilder kleinſtädtiſcher Braut- 
paare, auf die Soldatenphotographien und die Anſichten von 
Jungbunzlau: „Das ijt meine Arbeit!“ Die ſkeptiſchen Detek⸗ 
tive durchſuchten die Werkſtätte. In der Dunkelkammer fanden 
ſie einen amerikaniſchen Originalraſter. Ezerny brach zuſammen 
und geſtand. Er iſt der Meiſter. Knotek verhörte ihn: „Wo iſt 
das Geld? Sie müſſen Millionen verdient haben!“ „Millionen? 
Herr Oberpolizeirat, Millionen? Ich bin ein armer Mann. 
„Keine Späße, Herr Ezerny! Wir kennen das. Sie ſind 
nicht der erſte Falſchmünzer, der mir in die Hände kommt 
wenn auch der geſchickteſte ... wenn auch der findigjte...” 
„Herr Polizeirat, ich will Ihnen die Wahrheit ſagen, die 
reine Wahrheit. Glauben Sie einem alten Mann! Ich habe eine 
Erfindung gemacht, mit der man jede Banknotenfälſ chung erken⸗ 
nen muß, jede, verſtehen Sie wohl, ſogar meine, und die iſt nicht 
übel. Experimente koſten Geld; ich brauchte feine Naſter, teure 
Chemikalien. Woher ſollte ich mir Geld verſchaffen? Die Jung⸗ 
bunzlauer zahlen nicht viel für Photographien. Sollte ich auf 
eine Erfindung verzichten, mit der ich alle Notenbanken der Welt 
glücklich machen könnte? Bedenken Sie wohl, daß meine Erfin⸗ 
dung allen Fälſchern das Handwerk legen wird. Allen. Die 
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Polizei iſt tüchtig, aber Sie wiſſen ja ſelbſt, daß fie nicht jeden 
fangen kann, der ſalſche Noten macht. Ich zum Beiſpiel . . aber 
das gehört nicht dazu. Ich brauchte Geld. And ich überlegte: 
Iſt es ſchädlicher, ein paar Hunderter zu fälſchen und dann alle 
anderen Fälſchungen zu vereiteln, oder ift es ſchädlicher, auf die 
Erfindung zu verzichten. Ich kam zum Schluſſe, daß ich aus 
Bürgerpflicht, aus Moral Banknoten fälſchen mußte, um meine 
Erfindung zu finanzieren. Hätte ich nicht die Dummheit gemacht, 
alte Platten in den Fluß zu werfen, ich ſäße jetzt nicht vor 
Ihnen, ſondern ich wäre in wenigen Monaten ein geehrter und 
weltbekannter Mann, auf den die Republik ſtolz wäre. Denn 
meine Erfindung iſt fertig!“ 

„So ſo, worin beſteht ſie denn? 

Der Photograph überreichte dem Beamten ein Manuſkript. 
„Laſſen Sie dies hier von Fachmännern prüfen und geben Sie 
den Rafter dazu, den man in meiner Dunkelkammer gefunden hat: 
Sie werden erkennen, daß ich die Wahrheit gefprochen habe.“ 

Geſtern haben die Sachverſtändigen dem Chef der Prager 
Kriminalpolizei ihr Gutachten erſtattet. Die Erfindung des 
Meiſters iſt brauchbar. Man kann noch nicht ſagen, ob ſie wirk⸗ 
lich alle Fälſchungen kenntlich machen wird, aber die Wabhridein- 


lichkeit ſpricht dafür. Ein Syſtem minutiöſer Naſterverſchiebun⸗ 
gen ſoll das bewirken. Ein Apparat, der diefe Verſchiebungen 


automatiſch beſorgte, könnte jede Bank, jeden Geſchäftsmann vor 
Falſifikaten ſchützen. Das Verfahren iſt geiſtreich und ſcheint 
zuverläſſig.. . . In zwei, drei Monaten wird der Jungbunzlauer 
Photograph Czerny wegen Banknotenfälſchung vor die Prager 
Geſchworenen kommen und vermutlich mit fünf bis zehn Jahren 
Zuchthaus beſtraft werden. Bis dahin wird ſeine Erfindung 
möglicherweiſe von den Notenbanken aller Staaten angekauft 
worden ſein. And ſpätere Generationen von Falſchmünzern 


werden dem „Meiſter“ fluchen 
„Neue Leipziger Zeitung“ 
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Cin fchönes Exlibris 
(zu nebenſtehender Abbildung) | 


ine Künftlerin, namens Irma Stern, brachte 
1920 im Refperiden-Verlag, Berlin, unter 
dem Titel „Vifionen“ eine Serie von zehn 
Steinzeichnungen heraus, die an Abfcheu- 
lichkeit der Darftellung, Winderwertigkeit 
der zeichneriſchen Technik und Inhaltsleere nicht zu über- 
bieten find. Sie gehören der glanzvollen Epoche des 
€xpreffionismus an, deſſen üblen Produkte gottlob immer 
mehr von der Bildfläche verſchwinden. Das nebenftehende 
Exlibris gibt eine der meiſterlichen Steinzeichnungen aus 
der genannten Mappe in allen feinen Feinheiten (1) original - 
getreu wieder. Die erſchreckende Räßlichkeit des Blattes 
wird vor allem durch die angekohlten Leichenteile eines 
bedauernswerten Gefchöpfes erzeugt, die lebhaft an die 
„Kongogreuel“ des menſchenfreundlichen Belgierkönigs 
Leopold ſeligen Angedenkens und ſeiner Schindergehilfen 
erinnert. Die „Künſtlerin“ benutzte ein ſolches Wotiv als 
Vorwurf für ihr eigenes Exlibris und bewies damit einen 
folchen abgrundtiefen Mangel an Schönheitsſinn und Ge- 
ſchmack, daß ihr nur der gute Rat zu geben iſt, Pinſel, Stift 
und Graviernadel aus der Rand zu legen und dafür lieber 
zum Feuerhaken, Kochlöffel oder Strickſtrumpf zu greifen. 
vielleicht hat fie mehr Geſchick, ein 8۷007 aus- 
zunehmen oder Knödel magengerecht 
zu formen, als in freier und 
angewandter Graphik 
zu „machen“. 
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Als * Gutenbergus die edle Kunſt 


Und frägt ein wenig ſchüchtern: „Mein Herr, was wünſchen | 


erfand, 
Da war wohl viel Gerede im ganzen 
lieben Land, 
Er hatte viel zu dulden, zu hören 
mancherlei 
Von Dean 7 Lüge, von Spuk und Zauberei, 


Doch ließ er fih nicht ftören und ſtrebte kühn und dreift 


Nach dem, was nun vollkommen die ganze Nachwelt preiſt. 
Es wurde viel geſchrieben, geſetzet und gedruckt u 
Und nebenbei ein bischen — wie ſich's verſteht — geſchluckt. 
So ſaß er einſt noch ſinnend allein in trüber Nacht 

Und hatte ſich ſo manches für ſeine Kunſt gedacht. 

Es tönt die zwölfte Stunde vom nahen Kirchenturm, 

Es rauſcht der Regen nieder, es heult ein wilder Sturm. 
Doch horch! Da klopft es kräftig an ſeine Eichentür 


Und ruft mit ſtarker Stimme: „Wohnt nicht Johannes hier?” 
Drauf nimmt er feine Ampel und öffnet nun das Haus 


Und frägt: „Wer kommt noch heute ſo ſpät in Nacht und 
Graus?“ 

Und ohne zu Reie wef Standes er wohl fei, ` 

Tritt keck und kühn der Fremde in Meiſters Druckerei. 

Johannes ſteht betroffen, vor feinem Vis-à-vis [Sie?“ 
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Es räuſpert ſich der Fremde, nimmt Hut und Mantel ab, 

Stemmt feſt die beiden Hände auf ſeinen Pilgerſtab. 

Da wirbelt es dem Meiſter auf einmal wild im Hirn, 

Er faltet ſeine Hände und drückt ſie an die Stirn, 

Er taumelt jäh zurücke, ihn täuſcht ſein Auge nicht, 

Es iſt der Teufel ſelber, mit dem er eben ſpricht, 

Es waltet keine Täuſchung, der Trug iſt bald am Schluß, 

Es zeigt ſich Horn und Kralle und Schwanz und Pferdefuß. 

„Ich bin zu dir gekommen, ſo fängt der Teufel an, 

„Um heut mit dir zu rechten über das, was du getan, 

Man nennet dich den „Meiſter aus Schmeichelei und Gunſt, 

Doch alles, was du ſchaffeſt, gehört zur ſchwarzen Kunſt, 

Du greifſt mit kühnem Arme, durch unſichtbare Macht 

Ermuntert und gekräftigt, in meines Reiches Nacht. 

Ich will dich drob nicht ſtören, was deine Hand auch ſchafft, 

Sollſt du mir dedizieren, ich ſtähle dich mit Kraft. 

Doch eine kleine Strafe hab ich dir zuerkannt, 

Sie iſt nicht von Bedeutung und kommt von Freundeshand. 

Drum horch: Von jetziger Stunde, noch eh der Morgen tagt, 

Seiſt du und deine Jünger mit ew'gem Durſt geplagt, 

Biſt du damit zufrieden, ſo ſprich es deutlich aus 

Und ſo wie ich gekommen, verlaſſe ich dein Haus!“ 

Da fühlt der Meiſter plötzlich ſich mutig, ſtark und kühn, 

Es wölkt ſich ſeine Stirne, die Pulſe fiebernd glühn, 

Er ruft mit lauter Stimme: „Verfluchter Bengel, du, 

Scher dich zu deines Gleichen und laß mich nur in Ruh!“ 
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Es faßt die Hand behende ein Schriftſtück und mit Luft 

Wirft er's dem Luciferus an die behaarte Bruſt, 

Der ſtreckt und dehnt und windet ſich wie ein Fiſch im Schlamm, 

Fällt ſchließlich mit dem Hintern auf einen vollen Schwamm. 

Und kräftig faßt der Meiſter den Teufel im Genick, 

Er drückt ihn dreimal nieder mit meiſterhaftem Glück. 

Der Schwarze ſtöhnt gewaltig und „kautſch“ und „kautſch“ 
es klingt, 

Als kühl das feuchte Waſſer auf Haar und Haut ihm dringt. 

Es öffnet drauf der Meiſter ſein unbeſcholtnes Haus 

Und wirft den raſch Beſiegten mit Grazie hinaus. — 

Dies Freunde ich erzähle, doch iſt es leider wahr, 

Der Durſt iſt uns geblieben und ſteigt von Jahr zu Jahr, 

Drum iſt es beibehalten, was Gutenberg geſchafft, 

Und wird von uns betrieben mit jugendlicher Kraft. 

Drum, wer noch nicht gekautſchet, der iſt ein eitler Tropf 

Und ſträube ſich nicht lange, es koſtet nicht den Kopf. 

Wir geben ihm ein Briefchen mit Siegeln allzumal, 

Mit dieſem kann er wandern wohl über Berg und Tal. 

Die Unterſchriften alle, die zeugen frank und frei, 

Daß er im Wege Rechtens von uns gekautſchet ſei! 


* 


Gegeben zu Breslau am neunten Februar 1852 von den Mitgliedern der 
H. Kichterſchen Offizin. Im Auftrage: Wilh. Pfund, ſpäter Buch⸗ 
druckereibeſitzer in Hirſchberg in Schleſien, in deſſen Druckerei 
der „Bote aus dem Rieſengebirge“ gedruckt wurde. 
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Vollbild von Kurt Opitz, Leipzig 
Aus dem Buche Gleichen⸗Rußwurm: „Von Mannes Wert und Willen“ 
Verlag Mar Koch, Leipzig 
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Eine interessante noch wenig erforschte Buchdrucker-Berufs 
krankheit ist die Letter mentalisma. Da sie sich im akuten Sta- 
dium nur in einer leichten Gemütsveränderung bemerkbar macht, 
wird sie meist erst im chronischen Stadium infolge nach sich 
ziehender körperlicher Störungen erkannt. Die intimeren Zusam- 
menhänge vermochte man bisher ebensowenig mit Sicherheit zu 
definieren, wie etwa die der ultravioletten Strahlen; man statuiert 
nur an den Folgen, daß die Krankheit existiert. 

Das klinische Krankheitsbild ist sehr unterschiedlich und 
hängt ganz von dem intellektuellen Druckereiklima ab. Die An- 
steckungsgefahr ist unbeschränkt. Wenn ein Vergleich zulässig ist, 
so könnte man ihr höchstens die fabelhafte Expansionskraft der 
Kopfrose-Erreger gegenüberstellen. Über die Krankheitsursachen 
gehen die Ansichten Eingeweihter auseinander. Wahrscheinlich 
ist es, daß die mit der Krankheit bewirkten psychologischen und 
physiologischen Veränderungen von magnetischen Störungen her- 
vorgerufen werden, die wiederum ihre Entstehung bestimmten 
Kolumnenbildern verdanken. Gleich den von Paracelsus und der 
astrologischen Wissenschaft gelehrten kosmischen Einflüssen, die 
sich mit jeweilig veränderten Sternbildern ergeben und entschei- 
dend in Menschenschicksale eingreifen, ziehen jeweilig veränderte 
Satzbilder ähnliche Folgen nach sich. 

Ich hatte Gelegenheit, die höchst eigenartigen Begleitumstände 
der Letter mentalisma eingehend in der Meterschen Offizin 
kennenzulernen. Dort wurden hauptsächlich Druckwerke mit 
homöopathischem Inhalt gedruckt. 

Die Folgewirkung, die sich in Verbindung mit der Buchstaben- 
hascherei ergab, war die homöopathische Letter mentalisma. Es 
war höchst ulkig anzusehen, wie bei jedem Bauchweh, bei jeder 
Hühneraugenerhebung, ja selbst bei Verschnupftheiten aller Art 
die Betriebsangehörigen vom Faktotum bis zum kleinsten Drei- 
käsehoch Giftdosen nach Rezept (man nehme) zusammenstellten, 
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und selbst die richtiggehenden Typen 1 ihre „Haibpariser mit Ma- 
kuba-Mischung“? mit Sulfur, Silicium, Phosphor usw. würzten. 
Bése Zungen wollten sogar die Hahnemann-Psychose auf Grund 
der tröpfchenweisen Lohnzulagen bei der Geschäftsleitung fest- 
gestellt wissen. 

In der Mutseschen Offizin trat die Letter mentalisma in anderer 
Form auf. Theosophische, anthroposophische, spiritistische und 
okkultistische Schriften aller Art wurden in solchen Mengen her- 
gestellt, daß man sich beim Betreten der Druckerei in eine irdische 
Propaganda-Zentrale des Astralreiches versetzt. glaubte. So 
konnte es nicht ausbleiben, daß auch dort das Personal den magne: 
tischen Einflüssen dieser Letternbilder erlag. 


Das weibliche Personal pflegte in gewissen Situationen Beete, 
ders das Gesundbeten. Die Drucker konnte man bei Maschinen- 
störungen zuweilen mit dem siderischen Pendel beobachten, Lehr- 
linge traten oft in direkter Folgewirkung gequirlter* Kolumnen 
als Amokläufer auf, kurzum alle Anzeichen sprachen für eine 
okkultistische Letter mentalisma. 


Wie nun der Zufall die seltsamsten Begebnisse arrangiert, 
Schicksalswendungen leitet, Entdeckungen ermöglicht, Hoffnun- 
gen knickt und erschließt, so führte das Geschick über den Weg 
der Letter mentalisma zu der Enthüllung einer Geschichte, die zu 
den eigenartigsten gehört, die mir je bekannt wurden. 

Verschiedene erkrankte Werkstattangehórige der Mutseschen 
Offizin vereinigten sich in dem spiritistischen Zirkel „Zum 
Schatten“ und beschritten den Weg, der gewöhnlich mit Tisch- 
rücken beginnt und dem Ver des Kopfrückens endet. Mit der 
Zeit war kein Geist mehr vor den Beschwörungen des Schattens 
sicher, und schließlich mußte auch der frühere Buchdruckereibe- 
sitzer Quetscher daran glauben, über dessen eigentümliches Ab- 
leben man allerhand munkeln hörte. 


A Alte Buchdrucker-Originale. 
? Beliebte Sohnupftabakmischung in Leipziger Buchdruckerkreisen. 


3 Quirlen ist der Fachausdruck für das Durcheinanderwerfen .دا‎ 


reits zü Seiten zusammengesetzter Buchstaben. 
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Um ja keiner Täuschung zu erliegen, beschloß „Der Schatten“ 
vorerst den Identitätsbeweis mit der Hand Quetschers anzustellen, 
von der die Sage erzählte, daß auf ihr keine Handschuhnummer 
paßte. Und zwar wählte man das bekannte spiritistische Experi- 
ment des Handabgusses. Gewöhnlich wird es mit Paraffin er- 
möglicht, das auf warmer Wasseroberfläche flüssig erhalten wird, 
beim Eintauchen irgendeines Gegenstandes an demselben haften 
bleibt, die gleiche Form annimmt und an der Luft oder im 
kalten Wasser völlig erhártet. Die Form einer Menschenhand 
würde man nicht auf diese Art originalgetreu abgießen können, 
da man eine auf beschriebenem Wege hergestellte Hülle beim Ab- 
streifen zerschlagen müßte. Die Form der Geisterhand erhält man 
einwandfrei, da sie durch die Fähigkeit der Dematerialisation eine 
unverletzte Mater zurückläßt. 

Der Identitátsbeweis mit der Quetscherschen Hand gelang 
glänzend. Die vorsintflutliche Breite, der verstümmelte Zeigefinger, 
der massive Siegelring und alle Merkmale, die nur der Quetscher- 
schen Flosse zu eigen waren, ließen sich einwandfrei feststellen. 

Um die Vernehmung Quetschers recht interessant zu gestalten, 
verlegte man die Hauptbeschwörung auf seinen Todestag. 

Pünktlich zur festgesetzten Zeit und Stunde wurde mit der 
Sitzung begonnen, nachdem die sorgfältigsten Vorbereitungen mit 
luftdichtem Verschluß von Fenster und Türen, Entfernung aller 
religiösen Gegenstände und völliger Abblendung der Räumlichkeiten 


getroffen waren. So war kaum mit einem Mißglücken des Experi- 


mentes zu rechnen, und die Verbindung mit dem Geiste Quetschers 


wurde nach Eintreten der Trance des Mediums bald hergestellt. 


Eine Grabesstille herrschte, und phosphorartig leuchtende 
Nebel gaben dem Milieu ein gespenstiges Aussehen. 

Queischers Stimme klang wie ein fernes Echo, als sie begann: 

„Ich weiß nicht, welche Besessenheit euch treibt, im Jenseits 
herumzuschnüffeln und in Komposten herumzuwühlen, die eigene 
Angelegenheit der Empfänger sind; aber schließlich war ich 
selbst ein Erdenwurm, den einmal gleiche Neugier beseelte. 

Luzifer allein mag es wissen, wie ich dazu kam, mir einen 
Totengräber zu engagieren. 
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gefucht, der dem Inhaber einer größeren Druckerei Mitteldeutfch- 
lands in jeder Beziehung eine wirkliche Stütze fein bann und 
in fämtlichen Sparten (Sat, Stereotypie, Buchdruck, Offfetdruck, 
Buchbinderei) auf der Höhe ift. Verlangt wird: Entwurfs- 
befähigung zur Herftellung zeitgemäßer, geſchmackvoller Druck- 
fachen, Schreibmafchinenvirtuofitat, Stenographie (Debattenfcrift 
480 Silben), Buchführungskenntniſſe, Bilanzficherheit, Gewandt- 
heit in der Auslegung des Betriebsrátegefebes, rechts- und links- 


organifatorifche 
Befähigung, Ver- 


z trautheit mit neu- 


zeitlichenpfycho- 
technifchen Me- 


ten thoden und der 


wiſſenſchaftlichen 
Betriebsführung. 
Um dem Betrieb 
in jeder Bezie- 
hung erfolgreich 
voranftehen zu 
können, iſt es fer- 
ner notwendig, 
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kundig in allen 
Steuerfragen, mit 
Energie und Takt 
im Innen- und 
Außendienſt auf- 
tretend, Rabuli- 


ftik im Verkehr z, ::: :. 
mit einer ver-; 
wöhnten Kund- is: 
ſchaft, hebräiſche is 
ſowie im Ausland #45’. 
erworbene eng⸗ 


liſche u. franzöf. 
Sprachkenntnifje, 


daß gegebenenfalls überall felbft mit Hand angelegt werden 

kann, am Kaften fowohl als auch an der Mafchine, daß Korrek- 

turen gelefen und auch kleine Montagen an den vorhandenen 
Seb- und Rotationsmafchinen ausgeführt werden können. 


Bedingung: Tadellofe Gefinnung, überzeugter Chrift und 
arifche Abftammung, deren Beweisführung fich auf mindeftens 
6 Generationen erftrecken muß. Wenn Sinn für ideale Häuslich- 
keit, Mufik und vegetariſche Lebensweife vorhanden, ift die Mög- 
lichkeit einer Einheirat mit fpáterer Gejchäftsübernahme nicht 
ausgefchloffen. Bei zufriedenftellenden Leiftungen Lebensftellung! 
Es wollen fih nur wirklich tüchtige Herren melden mit erften 
Referenzen. Der Bewerbung find beizufügen: Lichtbild, Gefund- 
heitsatteft, lückenlofer Lebenslauf und amtlich abgeftempelte 
Zeugnisabfchriften. Angebote mit Gehaltsforderung 
find niederzulegen unter Chiffre „Strebjam“ 
in der Gejchäftsftelle des Blattes. 
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Entweder hatte mich die Tarantel gestochen oder Verdauungs- 
Manthangase hatten sich in meine Gehirnwindungen verirrt. Die 
erste Folge war jedenfalls, ein Inserat im „Allgemeinen Anzeiger 
für Druckereien“. 

Der Erfolg war fabelhaft. Berge von Angeboten schwemmten 
mit jeder Post ins Haus. Schweißtriefend, wie nach siegreicher 
Beendigung eines Gepäckmarsch-Endspurtes wankte der Postbote 
zu jeder Tageszeit meine Treppe herauf. 

Dabei war die Lektüre interessanter als ein Sermon von Abra- 
ham a Santa Clara. Was wollten all die Witz- und Tugendbolde 
der Weltliteratur mit ihren Rezeptarbeiten gegen diesen aus dem 
vollen geschöpften Stoff besagen. 

Jede literarische Gattung war vertreten. Lustspiel, Tragödie, 
Komödie und Trauerspiel, alles zog kaleidoskopartig beim Lesen 
der Stellenangebote an mir vorüber. Wenn ich sentimental ge- 
wesen wäre, so hätte ich eine Katarsis bekommen, gegen die eine 
Himmelfahrtsgrippe Kinderspiel ist. 

Lope de Vega, dessen Bekanntschaft mir letzthin ein Zufall 
auf dem Mars bescherte, bedauerte nie auf einen ähnlichen Einfall 
gekommen zu sein. Er versicherte mir, im gegebenen Falle zu 
größerer Fruchtbarkeit fähig gewesen zu sein. — 

Was meldete sich nicht alles auf mein Inserat? 18jährige, 
kaum den Prinzipals-Backpfeifen entronnene Buchstabenhascher, 
die auf die Einheirat spekulierten. Alte Menschenwracke, die sich 
nie in der Weltmoral zurechtfanden und ihr Glück noch einmal 
wie im Lotteriespiel versuchten. 

Leute, deren gequetschtes Handschriftprodukt Rasseneigentüm- 
e verrieten, die gewöhnlich die Arier abzuleugnen ver- 
suchen. 

Schlauköpfe, die in den vier Seiten einer in Ordnung gehenden 
Bewerbung soviel diplomatisches Talent zum Ausdruck brachten, 
daß ich schon im Interesse ihrer für das Vaterland erwünschten 
F Laufbahn von einem Nähertreten Abstand 
nahm 
Gesinnungs- Chamäleons, gegen die manche * Attrak- 
tion verblassen muBte. 
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Wer zählt die Köpfe, nennt die Namen, die gastlich hier zu- 
sammenkamen. 

Ich fühlte mich nach der ersten Sichtung einer Paranoia nahe. 

Aber schon war Rettung in Sicht. 

Ein kurzer Postkarteninhalt, der krasseste Gegensatz des 
Inseratbreies, erregte meine Aufmerksamkeit außergewöhnlich und 
schwamm beharrlich obenauf. Ich konnte die Offertenberge durch- 
wühlen wie ich wollte, immer wieder kam mir jene Karte zu Ge- 
sicht, die glücklich vier Worte enthielt: 


Ich bin Ihr Mann 
Emil Belozek . 


Diese wenigen Worte in sauberer, muskulóser Zuchtschrift, 
frei und reprásentativ in den Raum gestellt, erhielten besonderes 
Geprage mit dem Freimaurerzeichen des Meisters vom Stuhl. Es 
mag lácherlich klingen, wenn ich noch jetzt erkláre, die ab- 
schlieBenden drei Punkte wie Brandstempel empfunden zu haben, 
aber in Zusammenhang mit dem Inhalt wirkten sie wie ein post- 
hypnotischer Befehl. 

So bat ich die Hundeseele, die später systematisch meine 
sterbliche Hülle dem Tode entgegenführte, um eine Vorstellung. 

Eigentlich war diese Zeremonie überflüssig. Ich mußte ihn 
ja engagieren, so hatte es das Schicksal bestimmt. 

Eines Tages war er da. Nicht daß etwas Außerordentliches 
an ihm gewesen wäre, Nur der Kopf vermochte Interesse zu er- 
regen. Das Charakteristischste war die quecksilbrige Bewegtheit 
der Pupillen: Ein stereotyp gewordenes Feixen. Die Krähen- 
füße ringsum gaben der Physiognomie in Verbindung mit dem 
listigen Ausdruck des Augenringmuskelspieles eine verdammte 
Ahnlichkeit mit der Linienornamentik eines Kuheiters. 

Der Mund war ein Symbol der Verschlossenheit und des Trotzes! 
Dünne Lippen, die weder Sinnlichkeit noch Sentimentalität im 
Gesichtsausdruck aufkommen ließen, lagerten unter einer Hohen- 
zollernnase, die sich wie ein Wurm aufwärts baumte, dick und 
wulstig gleich einem verkehrten Komma aus der fetten „Lo“ +. Der 


1 Bekannte fette Reklame-Schrägschrift. 
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Unterkiefer reichte mit seinen Dimensionen an den eines Neander- 
talmenschen heran. 

Alles. zusammenaddiert, eine Schieberfratze in der zweiten 
Potenz. 

Überrascht war ich durch die bescheidene Gehaltsforderung. 

Ich hatte noch nie mit einem Belozek in Verbindung gestan- 
den, um sofort zu durchschauen, daß es nur eine listige Eröffnung 
des kommenden Schachspieles bedeutete. 

Da er sich auch in andern Punkten meinen Vorschlägen unter- 
ordnete, engagierte ich ihn auf der Stelle, ohne auch nur die not- 
wendigsten Informationen einzuziehen. 

Genau vor zwei Jahren trat er in meine ehemalige Offizin ein. 
Ich entsinne mich noch heute, mit welcher Ruhe und Selbstver- 
ständlichkeit er sich vom ersten Tage in meinen Räumen bewegte. 
Er ordnete Maßnahmen an, die ich im Kausalzusammenhang nie 
erkannt hätte, wenn meine jetzigen transzendenten Fähigkeiten 
und das damit verbundene zeitliche Fernsehen den nachträglichen 
Einblick nicht ermöglichten. 

So bestand seine erste geheimnisvolle Anordnung darin, daß 
er Wände und Dielen des Geschäftshauses aufreißen ließ, um 
einer angeblichen, verderblichen Schwammbildung des Holzfach- 
werkes entgegenzuwirken. 

Im Banne seines Basiliskenblickes hatte ich mich direkt über- 
rumpeln lassen. Ich gab meine Einwilligung zu einer Reparatur, 
die überhaupt nicht ausgeführt wurde; denn in Wirklichkeit be- 
standen nicht die geringsten Altersschäden, da das Gebäude erst 
seit zwei Jahrzehnten stand. 

Ihm kam es lediglich darauf an, damit Ideen zu verwirklichen, 
die den raffiniertesten Berechnungen entsprungen waren und in 
ihrer Kühnheit an gewisse Methoden der Kriegsführung er- 
innerten. Der physikalische Spitzeldienst! . 

Unter Zuhilfenahme neuester Errungenschaften auf den Ge 
bieten drahtloser Telephonie und Teleskopie ließ er ein fein ver- 
ästeltes in alle Räume reichendes Signalnetz einbauen. Ein. Kom- 
binationssystem von Schall- und Lichtwellensendern, vermittelt 
durch Membrane und Scherenfernrohre, gestattete Informations- 
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möglichkeiten, die weder der Tyrann Dionys mit den bekannten 
Hörgängen, noch ein russischer Zar mit dem listenreichsten 
Spitzelsystem vorausahnen konnten. 

Der Gebeapparat war zugleich auf Chiffre-Einschaltung ein- 
stellbar und verhinderte die Einsichtnahme Unberufener. Selbst 
mir blieb der geheimnisvolle Mechanismus bei Lebzeiten ein uner- 
gründliches Rätsel. 

Belozeks Treiben, das sich nun erst voll entfaltete, glich dem 
eines Schachmeisters, der eine Simultanpartie spielt, das heißt mit 
100 Brettern zugleich. Er ging von Brett zu Brett, kombinierte 
mit einem Blick die jeweilig zu erfassenden taktischen Maßnahmen 
und schob dann die Figur. Während der Partner stundenlang 
an einem Zuge grübelte, erledigte er in der gleichen Zeit 10, 20 
und noch mehr Züge, mit dem Erfolge, daß zum Schlusse alle 
seine Gegner matt waren. 

Ich war sehr erstaunt, als er auf die Abschaffung der arbeits- 
zeitüberwachenden Stechuhr drang, die Klingelzeichen und auch 
den Detektivdienst am Portal für mittelalterliche Einrichtungen 
erklärte. Ausgeklügelte Überwachungsmaßnahmen, ohne denen 
der Betriebsanarchie Tür und Tor geöffnet sein mußten. 

Er steckte nur sein überlegenes Lächeln auf und ersuchte um 
Gewährung einer vierwöchentlichen Probefrist. Die Sicherheit, 
mit der er den Erfolg seines Vorschlages ausmalte, vermochten 
mich trotz anfänglichen Sträubens doch noch umzustimmen, zu- 
mal ich unumwunden zugeben mußte, daß mir die Einführung 
militärischer Betriebsdisziplin trotz aller erdenklichen Befehle 
noch nicht gelungen war. 

Das Wohlwollen des Betriebsrates gegenüber dieser scheinbar 
humanen Handlung brauche ich wohl nicht besonders zu schil- 
dern, dafür war das Erstaunen von jener Seite später um so 
größer. 

Die Abschaffung der scharfen Betriebskontrolle hatte zunächst 
eine heillose Wirtschaft zur Folge Kein Mensch dachte ans 
pünktliche Einhalten der achtstündigen Arbeitszeit. Morgens 
hielt das Schleichen aus den Garderoberäumen bis zur Frühstücks- 
zeit an, und nachmittags begannen die auf Reputation haltenden 
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männlichen und weiblichen Mitarbeiter beizeiten mit manikuren, 
frisieren und waschen. 

Belozek kannte seine Pappenheimer genau und ließ keinen 
aus den Augen. Auch die Faulpelze nicht, die es im Markieren 
auf Grund der längsten Übung zu einer beachtlichen Virtuosität 
gebracht hatten. So von Zeit zu Zeit führte er mit diesem oder 
jenem eine vertrauliche Unterredung herbei, deren Wirkung sich 
zuerst in Kraftausdrücken Götz von Berlichingens im Betriebe 
bemerkbar machte, nichtsdestoweniger jedoch im Laufe der Zeit 
eine Wandlung herbeizuführen vermochte. Belozek war ja auf 
Grund seiner untrügbaren Fühler, die überall hinreichten, jede 
Handlung und jedes Gespräch aufnahmen, absolut nicht hinters 
Licht zu führen. 

Allmählig fühlte man das im Betriebe instinktiv, und da man 
keine andere Erklärung zur Hand hatte, vermutete einer um den 
andern in seinem Kollegen einen Spitzel. Das genügte, um in 
der vierwöchentlichen Einführungsfrist eine Arbeitsdisziplin er- 


stehen zu lassen, die den bekanntesten Antreiberanstalten als. 


Muster hätte dienen können. 

Heitere Zwischenspiele blieben für den Horchposten nicht aus. 
So gewährte es einen zwerchfellerschütternden Anblick im Scheren- 
fernrohr, wenn sich die im Akkord stehenden Setzer abends beim 
Zuhausegehen die Westentaschen mit „i“-Buchstaben und Haar- 
spatien + vollstopften, um am andern Morgen sofort wieder volle 
Fächer im Setzkasten aufschütten zu können. Ein. „Tischlein-deck- 
dich-Spiel“, das für blöde Kollegen unerklärlich blieb. — Possen- 
spiel der Nächstenliebe, das in seinen unübersehbaren Schattierun- 
gen nie aufhören wird, solange es einen Kampf ums Dasein gibt. 

Die Anblicke und Selbstgespräche, die in den verschwiegensten 
Orten aufgeführt wurden, sorgten für Komik und Kurzweil nicht 
minder. 

Belozek war Diplomat genug, um es hier bei der bloßen 
Kenntnisnahme zu belassen. 


Das sind die im Schriftsatz am zahlreichsten wiederkehrenden 
Letternelemente, die trotz ihres im Setzkasten eingeräumten größten 
Faches, am schnellsten versetzt werden, und daher oft rar sind. 
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Die zweite Etappe der Augiasstallreinigung bildete der Parade- 
marsch der Beamten. Ich wäre vielleicht nie auf den Gedariken 
gekommen, da sich dieselben nicht nur geschäftlich bis zum ver- 
stecktesten Hemdzipfel bespitzelten, sondern auch privat. Sie hatten 
ihre Kegelzusammenkünfte. Ein Rendezvous, bei dem die Dummen 
alle neune schoben, und die Gewichsten die Dummen waren. 
Bierlagen und Zoten wurden dort mit kollegialen Sympathie- 
bezeugungen durchschossen, und so ab und zu kauten die 
Stützen des Geschäfts auch Betriebsangelegenheiten wieder. Ge- 
zetert wurde dann mit und ohne Berechnung. Auf diese Art kam 
manche geheime Seelenregung zutage, und ich erhielt spätestens 
am andern Morgen in meinem Privatkontor Kenntnis davon. Be- 
denklich war mir dieser Informationsweg immer gewesen, da mir 
die zuverlässigsten Postenträger nicht gerade den Eindruck ge- 
wissenhafter Arbeiter machten, und ich auch den Beweis damit 
erhielt, wenn sich die Ohrenbläser gegenseitig wiederum ver- 
petzten. 

Die mangelnde Zuverlässigkeit dieser subjektiven Bericht- 
erstattung konnte durch nichts besser widerlegt werden, als dem 
neuen physikalischen Informationsdienst. Welche Mißstände 
traten nicht vor Belozeks geschärften Sinnen alle zutage. 

Beim Oberfaktor Venz fing es an. 

Er war ein notorischer Säufer. 

Da er seine Oasenausfliige in die benachbarte Kantine von 
Klitsche nicht zu jeder Zeit und Stunde unternehmen konnte, hatte 
er die Setzerlehrlinge zum Alkoholschmuggel abgerichtet. 

Ein zweimaliges Klingelzeichen bildete das Signal für die 
jüngsten Stifte. Auf dieses Zeichen mußten sie mit der Geschwin- 
digkeit eines geölten Blitzes im Glaskasten anrücken. Eine be- 
sondere Rücksprache erũbrigte sich durch die Selbstverstándlich- 
keit der auszuführenden Handlungen, daß auch die Anwesenheit 
unerwünschter Ohren kein Hindernis bilden konnte. Mit der 
Gewandtheit eines routinierten Taschendiebes mußten nun die 
Stifte, die nur auf Grund ihres guten Schulzeugnisses Aufnahme 
in mein Haus gefunden hatten, leere im Papierkorb versteckte 
Bierflaschen unbemerkt unter ihren Arbeitskittel verschwinden 
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lassen und durch alle gefährlichen Klippen zur Kantine bugsieren, 
um dann frischen Stoff auf gleiche Art heranzuschaffen. 

Wehe dem, der sich dabei eine Ungeschicklichkeit zuschulden 
kommen ließ; er wurde mit Maulschellen und Arbeitsschikanen be- 
straft, daß er Tapsigkeiten das zweite Mal zu vermeiden wußte. 

Dieser Bierwitz war selbstverständlich im ganzen Hause be- 
kannt, zumal die Lausejungen fern der kritischen Faktorenblicke 
die Bierflaschen recht provozierend in der Luft herumschwenkten 
und sich damit die ungeteilten Sympathien der Gehilfen zu er- 
werben wußten. 

Nicht weniger vorbildlich wirkte der Obermaschinenmeister 
Vilke, ein Sadist, der seine Passionen mit Lehrlingen trieb. 

Einen besonderen Scherz, der ohne Belozeks Argusaugen 
wohl nie bekanntgeworden wäre, leistete er sich einmal mit der 
Unterschlagung eines großen Druckfarbepostens. 

Seine fieberhafte Leidenschaft mit bunter Farbe zu manschen 
hatte zu einer Nuance geführt, die weder Engel-Hardt in ein 
Harmoniegesetz noch Ostwald in der 3600 Töne umfassenden 
Ordnung der großen Farborgel unterzubringen vermocht hätte, 
und alle Rettungsversuche mit Fünf-Kilo-Quanten scheiterten. 

Da zur gleichen Zeit die Vilkesche Gartenlaube dringend 
eines wetterfesten Anstriches bedurfte, war es nur ein weiterer 
Schritt auf der schiefen Ebene, mit reichlicher Firnis- und Sikkativ- 
zugabe die Farbe der natürlicheren Bestimmung entgegenzuführen. 

Eine praktische Lösung des Problems, „Wie erhöhe ich mein 
Einkommen“, hatte der Betriebskrankenkassengeschäftsführer 
Zichtner gefunden, indem er mit den Ärzten korrumpierte und mit 
Vorliebe Salvarsankuren bewilligte. 

Die Telephonistin würdigte ihre Zelle zum Schauplatze anti- 
platonischer Lebens- und Liebesauffassung herab, kurzum das 
Ganze war ein Reigen, gegen dessen Realität der Schnitzlersche 
verblassen muß. 

Diese Kette unglaublicher Handlungen boten vielleicht dem in 
allen Wassern gewaschenen Belozek nichts wesentlich Neues, 
dessen ungeachtet lag er unermüdlich wie ein Luchs auf der Lauer 
und notierte sich Fall für Fall. Ein Dummkopf wäre wahrschein- 
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lich gleich einem Taberlan dazwischen gefahren, Belozek führte 
seine Strategie Zug um Zug mit äußerst kluger Berechnung und 
Zurückhaltung durch. 

Schließlich konnte es nicht ausbleiben, daß die Klinge Belo- 
zeks trotz seines unheimlichen Stoizismus zuweilen zu scharf 
geführt wurde. 

So war es mir recht unerquicklich, als einmal ein Disponent den 
Dienst mit den Worten aufkündigte, ich solle mir Individuen von 
der Wissenschaft durch Kreuzung vom Affen und Elefanten züchten 
lassen, Menschen nach Belozeks Wünschen zugleich gabe es nicht. 


Das konnte mich aber letzten Endes nicht davon abhalten, 
meinem angestellten Treuhänder weiterhin das Vertrauen zu 
schenken, denn wo gehobelt wird, fallen Späne. 

Der Gesundungsprozeß des Betriebes machte gute Fortschritte. 

Dann begann die Erziehung der Kundschaft. 

Die Kundschaft war mit dem Einkehren scharfer Konkurrenz- 
verhältnisse recht anmaßend geworden. 

Gegen jede Preiserhöhung stellte sie sich taub, um extra 
berechnete Verfasser-Korrekturstunden führte sie Tänze auf und 
erhob die Infamie zur Methode, gegen die selbst alle Angebots- 


vorbehalte bei Rechhungserteilung haltlos sind: die Drucksachen- 


beanstandung. | 

Ein abgebrochenes Komma, ein verschmierter Buchstabe, ein 
nur mit physikalischen Instrumenten wahrnehmbares Abweichen 
des Farbtones genügten der Kundschaft zur Abnahmeverweige- 


rung, die natürlich nichts anderes wie einen möglichst ER | 


tigen Preisnachlaß bezweckte. 

Auch hier wußte Belozek Rat zu schaffen. | 

Sein Scharfsinn wußte zuerst eine Teilung zwischen guten 
und bösen Schafen zu machen. 

Für die ersteren zog er sämtliche zur Verfügung stehenden 
Register der Liebenswürdigkeit auf, zeigte er ein Mienenjonglier- 
spiel, das die Fähigkeiten Bassermanns beschattete, bespeichelte 
er nur so mit Redensarten, schwätzte er bis zum Zungenstarr- 
krampf und schreckte selbst vor der Verschwendung teurer Ha- 
vannas nicht zurück. 
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Gegen die Unverbesserlichen war ihm kein Mittel zu jesuitisch, 
das dem Zweck dienen konnte, und ich kann mich noch heute recht 
gut erinnern, wie er des öfteren verhaften Gegnern mittels ent- 
sprechender Wachsuggestionen direkt das Kritikvermégen aus dem 
BewuBtsein strich und selbst vor Anwendung der Kataplexie nicht 
zuritckschreckte. Wie das Medium eine suggerierte Zahl nicht 
aussprechen kann und unter Umständen selbst die rohe Kartoffel 
mit dem beim Verzehren einer Apfelsine empfindenden Wohl- 
behagen ißt, so saßen in diesen Momenten die Gutschriftenhyänen 
am grünen Tisch, bewunderten die sorgfältige Drucksachenaus- 
führung und entschuldigten sich wegen irrtümlicher Auf- 
fassungen. 

Dieses Verfahren schaffte Wandlung in den Rechnungsnöten. 
Mit Genugtuung stellte ich das fest und empfand mit dieser 
Freude fast eine Scham, daß ich dem Mann, dem ich alles zu ver- 
danken hatte, noch immer mit dem Maschinensetzer-Minimum 
entlohnte. Aber was waren nicht fortgesetzt für eigene Rech- 
nungen zu begleichen? 

Der Betrieb war ein unersättlicher Moloch. 

Eine kostspielige Reparatur löste die andere ab, vorauszu- 
zahlende Papiermengen für große Aufträge legten fortgesetzt das 
flüssige Kapital fest, und dabei konnten von den Maschinenpark- 
ergänzungen nur die allerdringendsten im Auge behalten werden. 

Zudem schien Belozek eine persönlich genügsame, anspruchs- 
- lose Natur. So ließ ich den Gedanken der Gehaltsaufbesserung 
immer wieder fallen. Die Möglichkeit einer späteren mit evtl. 
Einheirat verknüpften bescheidenen Beteiligung war schließlich 
noch ein Ideal, das selbst einen Belozek halten konnte. 

Es sollte anders kommen! 

Ich hatte mich in der Selbstlosigkeit des Belozekschen Wesens 
so gründlich getäuscht, wie es nur jemandem geschehen. kann, der 
sich nie der Verschlagenheit und Ausgekochtheit Belozekscher 
Rasse gegenüber befand; denn bald mußte ich erkennen, daß ich 
das nächste Opfer Belozekscher Berechnung werden sollte. 

Mit der Zähigkeit seiner Art, die keine Ermüdung in der Ver- 
folgung eines gesteckten Zieles kennt, hatte er allmählich sämt- 
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liche Zügel der Geschäftsleitung an sich zu reißen gewußt. Er 
schuftete zwar wie ein Vieh, war früh der erste und abends der 
letzte; er wußte aber was er wollte. 

Keine Korrespondenz, die er nicht in der Kundenkartei fest- 
legte, keine Auftragstasche, die ohne sein Signum durch den Betrieb 
ging, keine Rechnung, die ohne seine Prüfung aus dem Hause 
ging; alles mußte von ihm gesehen und begutachtet werden. 

Ich betrachtete dieses Tun anfänglich für eine übertriebene 
Pedanterie. Am Ende hielt ich jedoch ein Plus der Pflichterfüllung 
dem Geschäfte für dienlicher als ein Minus, um mich irgendwie zu 
einer Glossierung hinreißen zu lassen. Indirekt beeinflußte es mich 
insofern, daß ich mich meiner Bequemlichkeit immer mehr hingab, 
da ich ja meine Geschäftsführung in fähigen Händen wußte. Das 
ging bis zur mechanischen Namensunterzeichnung der vorgelegten 
Schriftstücke. 

Zuweilen reizte es mich noch, ihm bei irgendeiner Gelegenheit 
zu widersprechen oder Reibungsflachen direkt zu provozieren, um 
sein Selbstbewußtsein nicht allzu kühn werden zu lassen; ohne 
indessen etwas zu erreichen. Wie kalte Blitze glitten meine heraus- 
fordernden Reden an seinem beherrschten Mienenspiel ab, und ich 
wußte, welchen Eindruck ich damit machte, da der ewig grinsende 
Hexenspiegel seiner undefinierbaren Pupillen weder Einsicht noch 
Nachsicht zum Ausdruck brachte. Bis ich immer mehr das Gefühl 
hatte, mich mit Beanstandungen seiner Handlungen lächerlich zu 
machen. 

Das mochte der Anfang seiner Rache an mir gewesen sein. 

Mit der Zeit geriet ich immer mehr unter den Einfluß seiner 
dämonischen Gewalten, und das Hörigkeitsverhältnis ging soweit, 
daß ich nicht die geringste Handlung unternahm, ohne ihn um 
Rat anzugehen. Der Paralytiker, der ohne sein Wissen, vom ver- 
derblichen Gift der Lustseuche immer mehr zermürbt wird, kann 
kaum bedauerns werter sein, als ich es war. 

Ich hockte gleich einer Kröte im Klubsessel, lutschte einen dicken 
Zigarrenbengel um den andern, stierte wie ein Kretin durch die 
Glasscheiben des Privatkontors und wurde höchstens noch bei 
Sichtung eines hundertprozentigen Gewinnes munter. 
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Er hielt mich nur noch wie ein Tier im Käfig, und dabei war 
ich absolut unfähig noch einen klaren Gedanken zu fassen. — 

Wenn ich ganz weit zurückdenke, so entsinne ich mich eines 
Vorfalles, der mir als Lehrling passierte. Es war im Sommer und 
die Druckfarbe war äußerst dünnflüssig. Beim Transport vom 
Farbkübel zum Farbwerke wurde sie mir auf dem breiten Holz- 
deckel immer breiiger, um schließlich noch in langen zähen Fäden 
trotz meiner entgegengesetzten Bemühungen herunterzulaufen. Da 
mir ein Verschmutzen des Fußbodens mit dem teerartigen Farbe- 
brei Backpfeifen des Poliers eingetragen hätte, fing ich kurz ent- 
schlossen den schmierigen, ekligen Brei mit der Hand auf und ver- 
testete mir damit die Finger derartig, daß eine völlige Reinigung 
erst mit dem Abschleifen der alten Haut möglich war. — 

Nur diesen Vergleich könnte ich heranziehen, um einen 
Schatten von der eklen Verschmutzung meiner Gehirnwindungen 
zu beschreiben, die Belozek systematisch bewirkt hatte. 

In diesem Zustande unterschrieb ich auch einen Revers, mit 
dem ich alle Besitzrechte an dem Druckereiinventar aufgab. 

Dann währte es nur kurze Zeit.“ — — — — — — — — 

Ein donnerartiges Geräusch schallte plötzlich durchs Haus, 
Fensterscheiben klirrten, Türen krachten und der massive drei- 
beinige Tisch wurde mit solcher Gewalt gegen den Boden ge- 
schleudert, daß er zerbarst. 


* * + 


Die spiritistische Sitzung hatte ein schroffes Ende gefunden. 

Am andern Tage wuBten die Zeitungen von einem gráBlichen 
Ungliick in der Quetscherschen Offizin zu berichten. Der Inhaber 
Belozek war beim Untersuchen einer Rotationsmaschinenstórung 
auf einem Wandelgang ausgeglitten, in die rotierenden Zylinder 
gestúrzt, und hatte dabei auf nicht wiederzugebende Weise ein 
fürchterliches Ende gefunden. 

Das merkwiirdigste dabei war, daB sich jenes MiBgeschick am 
gleichen! Tage ereignete, an dem der frühere Besitzer Quetscher 
vor zwei Jahren in der Klinik verstarb. 
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Miniaturen über 7 
Don Arthur Silbergleit, Berlin 
1+ IN ITIALEN 
a, 
y = ls der früheſte Schriftmeiſter 
A: Wie A des deutſchen Mittelalters ſeit 
0 AL ۱ Beginn der gutenbergfihen 
5 Q Ausdruckskunſt fich in die An⸗ 
mut einer Siebzehnjährigen 
verliebte, verſtrömte er alle 
Schwingungen ſeiner Seele 
in zierlichen Verſchlingungen 
und Linienſpielen, mit denen 
er die wechſelvollen Anfangs⸗ 
buchſtaben des Bor- und Familiennamens feiner 
Geliebten über ſein ſo liebkoſtes Pergament hin⸗ 
J) ringeln ließ. In dieſen ſchlangenhaften Windungen, 
Schleifen und Kehren ſchienen alle ſeine Empfindungen 
Gefühlstänze zu tanzen und den Gliederadel ſeiner 
Huldin in leicht aufgelöſten Reigenſpielen zu wieder- 
holen, bald in rokokohaftem Ubermut zu hüpfen, bald 
in barockem Menuett einherzuſtelzen, bald zu fener go⸗ 
tiſchen Andachtsweihe zu erſtarren, in der ihr oft ein 
Kirchenfenſter nachträumte, wenn ſie mit wippenden 
Gretchenzöpfchen, das goldumränderte Gebetbuch in der 
Hand, beim Ave-Maria-Hall des Glockengeläuts, das 
bänderreiche Mützchen auf dem Haupte, aus dem Dome, 


die Wimpern ſchämig geſenkt, längs der vor Bewunderung 
erſtarrten Triumphatorſtraße ihrer ſehr irdiſchen Anbeter die 
Stufen des Tempels zum Marktplatz hinuntertrippelte. Zu⸗ 
weilen deutete ſich die Ahnung eines ſchmalen Brautkranzes in 
dem Initialenſchwung ihres Geliebten an, als wollte ſich das 
Oval der Lindenlaubgirlande, unter der ſie mit ihm ſpäter 
tanzte, ſich ſelbſt in ſeiner Verſchmälerung nicht ganz aus der 
Erinnerung der Minneſeligen ausblühen laſſen. Nicht ſelten 
krümmten und buckelten ſich die Linienzeichen wie halb ein⸗ 
gebeulte Schwerter und Schlachtſchilde oder ſie zerdehnten 
ſich zu den Längsſtreifen verſinnbildlichter Kloſterzellengitter, 
wenn er, der Schriftmeiſter, von dem Vater ſeiner Geliebten, 
einem ſtacheligbebärteten Troßknecht, ihre Hand erbat und 
dieſer den Schreiber mit der härteſten Waffe ſeines nieder⸗ 
praſſelnden Hohngelächters abſchmetterte, ſeiner Tochter aber 
die Pforte zur ſchwarzen Schweſterneinſamkeit wies. Ja, 
Hochflut und Ebbe aller menſchlichen Gefühle, das ganze 
Auf und Nieder dieſes Lebens, triumphierender Trutz, zer⸗ 
knirſchendſte Zellenreuegelöbniſſe, adlerbeſchämender Königs⸗ 
ſtolz und tiefſte abklingendſte Demut der auf die Erde hart 
aufſchlagenden Büßerſtirn ſelbſt noch vor dem ärmſten, im 
Staube hinkriechenden Wurm: alle Linien unſeres Auf⸗ 
ſchwungs und Abpralls, Flugs und Falls deuteten ſich in den 
dürftigen Gitterſtreifen oder reichen Wappenfeldern der Ge⸗ 
fühle an, ſchwangen ſich in den Initialen aus, und du flehſt er⸗ 
ſchauernd, daß auch der Meiſter deiner Lebensſchrift ſie aus 
dem Chaos der Wirrniſſe zum Kosmos ihrer Ordnung erlofe. 
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IL RANDLEISTEN | 
۹ Daaber derffrüheſte Schriftmeiſter 
des deutſchen Mittelalters feit Be- 
ginn der gutenbergſchen Ausdrucks; 
¿22 kunſt den Ausſchweifungen feiner 
ررك‎ — we von Liebesglut entflammten Phan- 
و‎ Su: 2 y fafie in den Initialen zuerſt Beinen 
Ze NALES y 2 Einhalt zu geben fähig war, 2 


£ dé bree er fiber eine Mõglichbeit feiner Ge- 
2 4 yA] y fühlsbändigung nach. Und der be- 
۷ | / herrſchte Stolz adeliger Säulen ſteilte 
vor ſeinen Blicken auf, und wie dieſe 
den in allen Weiten ausjchwärmen- 
< den Rankenreichtum wuchernden 
NEN BEY Ejeus in ihren Armen auffingen 

und jih von ihm umblammern ließen, 
Y um ihn nicht den Fernen weiterzu⸗ 
ſchenben, und wie diefe als Damme 
der grünen Laubiiberflut entgegen- 
trutzten, wollte auch er den Der- 
ſchnörbelungendes Initialenſchwungs 
Walle enfgegenftemmen. Er ver- 
wirklichfe daher feinen Traum und 
zeichnete die erſte Randleiſte. Seit- 
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. dem ſteht dieſe immer auf der Lauer 
A 7 x or allem Überſchwang, aber wie ſtolz 
| eh l und 12115104 fie fich auch auftũrmt, die 


۷ fich innig ihr anſchmiegenden Initia- 
d > len ſcheinen über die unbeirrbare 
3 4 OK H Selbftgefalligkeit ihrer Hiiferin leije 


CCX. Opa in fich hineinzulächeln. 
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7 III. RHYTHMUS 
a jedoch dem früheften Schriftmeifter des deutfchen Mittel- 
alters feit Beginn der gutenbergfehen Ausdruckskunft die 
Buchffaben wie Männlein und Knaben, bald wie Mädchen, 


Jünglinge, Jungfrauen, Frauen, Greife oder Matronen er- 


ſchienen, wurde er auch der Verpflichtung inne, den geheimen 


Rhythmus diefer ihm lebendigen Organismen, alle ihre 
ſeeliſchen und geiftigen Hebungen und Senkungen diefer Ge- 
` fiible und Gedanken und die Abflände und Paufen æwiſchen 
ihren leifen Atemzügen augenfällig zu geftalten. Er fchaltete 
dafer zwifchen die einzelnen Worte, Wendungen und Sätze 
Zwifbentáume ein, und wenn du deine Atemzüge nach der 
jeweiligen Winzigkeit oder Größe der räumlichen 6> 
der Schrift oder gar nach den Schlägen Deines Herzens zu 
regeln vermagft, kannft Du triebficher erfpüren, ob du im 
Rhythmus des lebendig gewordenen Wortes mit~ 
| ſchwingſt oder ob du ihm befremdet 
entgegenfchweigft. 
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IV. RUBRIKEN 


er frühefte Schriftmeifter des deutfchen 
Mittelalters feit Beginn der gutenbergſchen 
Ausdeudsfunft erkannte bald die Not- 
wendigfeit einer auch äußerlich klar erkenn⸗ 
baren Gedankenglieberung. Er ſchuf daher 
die Rubriken. Trotzdem dieſe ſehr geſtrenge 
Wächterinnen zu fein vorgeben, vermögen 
fie oft geistigen Grenzſchmuggel kaum zu 
verhindern. Spitzbübiſche Gedanken und 
befonders das Seelendiebesgefindel der Bes 
fühle beachten eben kaum das Geſetz ber 
Schranken, kaum die einzelnen Warnungs⸗ 

tafeln mit der Aufſchrift: 
„Das Aberſchreiten der Barriere iſt verboten!’ 
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V. DIE SCHRIFT 


Kann ein Tänzer auch ein Geter fein? 
Tanzte die Madonna oder betete fie 7 
Sind irdifche Anmut und überirdifche Andacht 7 


er früheſte Schriftmeifter des deutschen 
Mittelalters feit Beginn der gutenbergſchen 
Ausdrudstunft hielt ſich öffentlich an die 
Gotik feiner Weltanſchauung und ſtanzte 
die ſtrenge Würde und Feierlichkeit ſeines 
Jahrhunderts in lateiniſchen Lettern aus. 
Im ſtillen Kammerlein aber ſchickte er wohl 
fiber die weiße Weide feiner Schriſtrolle 
manche Slumendoldenformen und manche 
Grashalmenſtriche feiner deutſchen Schrift 
feinem geliebten Gretchen nach. | 
Seitdem brauſt der Schlachteuf der ſiebenmal 11: 
hie gotiſche, hie deutſche Schrift! 
Sollte die Rernfrage nicht richtiger lauten: 
Andacht ober Anmut? 
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| VI. DER 
| DRUCKFEHLER: 
TEUFEL 
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ےه 


gemeldet iſt und keine amt⸗ 
3 : lichen Ausweispapiere 6:18 
berg er اچ‎ überall heimiſch. Er gaukelt koboldhaft über 
allen Buchſtaben und wehe, wenn er ſich erſt auf oder 
zwiſchen ſie niederläßt. Er iſt der unbeſchränkteſte Herrſcher, 
denn er behält meiſt das letzte Wort. Er iſt der beſte Kor⸗ 
rektor, denn er korrigiert oft tiefſten Lebensernſt durch die 
Saltomortale⸗Sprünge der Lächerlichkeit, ſelbſt in der 
Traueranzeige ſchrickt er nicht vor einem Faſtnachtsſcherz zu⸗ 
rück. Zuweilen aber erſcheint dieſes Teufelchen als Engel, 
wenn es geſchriebenen Unſinn in gedruckten Sinn wandelt, 
und ſelbſt dem früheſten Schriftmeiſter des deutſchen Mittel⸗ 
alters ſeit Beginn der gutenbergſchen Ausdruckskunſt huſchte 
dieſer Schalk bereits über den Weg, als er ihn raſch zu 
einem Schrittmacher verwandelte, 


AR 


TEN, DR wohl er bei keiner Behörde an- 
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VIL DER SCHLUSSPUNKT 


Er war 
von manchem Schriftmeister 
des deutſchen Mittelalters Jet Beginn 
der gutenbergſchen Ausdruckskunft ftets, ift aber 
von manchem Schriftfteller der deutjchen 
Gegenwart kaum oder faft 
nie zu finden. 
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Wie díe Inkunabelforſchung arbeitet 


Unſere Kenntnis von der Erfindung der Buchdruckerkunſt und 
den Wiegendruden beruht nicht auf Überlieferungen, ſondern auf 
den Ergebniſſen, die durch die unermüdliche und erfolgreiche Tätige 
keit der Gelehrten erreicht wurden, dieſe Arbeit brachte erſt in den 
letzten zwanzig Jahren wirklich verläßliches Material. Was in 
den erſten Jahrhunderten nach der Erfindung über die neue Kunſt 
und ihre Anfänge feſtgeſtellt wurde, iſt nur von untergeordneter 
Bedeutung und kommt nicht über allgemeine Angaben und An⸗ 
ſichten hinaus, die ſogar viel Unzutreffendes und Fehlerhaftes ent⸗ 
halten. Erft im Laufe des 19. Jahrhunderts haben Gelehrte, Freunde 
und Verehrer der Kunſt ſich eifrig und ehrlich bemüht, Licht in 
das Dunkel zu bringen, eine möglichſt klare Auffaſſung zu ge⸗ 
winnen und eine erſchöpfende Darſtellung von den Anfängen zu 
geben. Die Lebensarbeit eines Copinger, Falkenſtein, Fiſcher, 
Hain, Holtrop, Laborde, v. d. Linde, Madden, Pertz, 
van Braet, Schaab, Sotzmann, Wetter, Zapf und anderer 
Forſcher darf nicht überſehen oder geringſchätzig beurteilt werden, 
aber dieſen Forſchern war es aus naheliegenden Gründen nicht mög⸗ 
lich, nach allen Richtungen unanfechtbare Ergebniſſe zu erbringen 
weil fie eben von dem vorliegenden Material beeinflußt waren. 
Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt — wenn wir nur das 19. Jahr⸗ 
hundert in Betracht ziehen — vermehrte ſich das Material aber 
um wichtige Ergebniſſe und unſere Anſichten ſind dadurch weſentlich 
geändert worden. | 

Die Arbeiten der Forſcher, durch vergleichende Behandlung 
der vorhandenen Inkunabeldrucke zu ſicheren und unumſtößlichen 
Ergebniſſen zu kommen, waren außerdem dadurch erheblich er⸗ 
ſchwert, daß dieſe Drucke über dem Kontinent verteilt waren, daß 
ihr Vorhandenſein den einzelnen Forſchern zum Teil gar nicht 
bekannt war und, wenn dies wirklich der Fall, einer Nutzbar⸗ 
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‚WIE DIE INKUNABELFORSCHUNG ARBEITET gea‏ :من 
machung die großen Entfernungen ftörend im Wege ſtanden, Ders‏ 
fendungsmöglichfeiten überhaupt nicht oder felten gegeben waren.‏ 
Dazu kam die Unzulänglichkeit der Reproduktionstechniken, es‏ 
ſtanden zunächſt nur Xylographie und Kupferſtich, ſpäter noch‏ 
Lithographie zur Verfügung, alles Verfahren, bei denen die relativ‏ 
guten Reſultate von der Geſchicklichkeit der Techniker abhängig‏ 
waren. Mittels der Lithographie und des Steindrucks war es‏ 
dann möglich geworden, allenfalls befriedigende und dem Zweck‏ 
nützende Wiedergaben von Drucken zu ſchaffen und dem Forſcher‏ 
Material an die Hand zu geben, das er zur Erleichterung ſeiner‏ 
verantwortungs vollen Arbeit brauchte und ihn in den Stand ſetzte,‏ 
Erfolgreiches zu leiſten. Aber erſt mit der Nutzbarmachung des Licht⸗‏ 
drucks gelang es, allen Anſprüchen gerecht werdende, genaue Wieder⸗‏ 
gaben von Frühdrucken zu beſchaffen, wodurch die Forſchungsarbeit‏ 
erfolgreich unterſtützt wurde und wirklich erſprießliches Schaffen‏ 
einſetzte. |‏ 

Einen Anſtoß zu dem ſchätzenswerten Bemühen, dem Erfinder 
zu ſeinem Rechte zu verhelfen und Klarheit und Wahrheit über 
die Anfänge der ſchwarzen Kunſt zu verbreiten, gaben die zu Ehren 
Gutenbergs veranſtalteten Feiern, und es muß anerkannt werden, 
daß durch die anläßlich der Feſte erſcheinenden Abhandlungen 
manches wichtige Ergebnis zutage gefördert wurde. 

Einen weiteren Anſporn erhielt die Forſchungsarbeit und neue 
Wege boten ſich ihr mit dem Augenblick, als ſich ein Syſtem, auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut, herausbildete, daß unter 
Außerachtlaſſung aller Hypotheſen und phantaſievollen Vermu⸗ 
tungen, lediglich von logiſchen Folgerungen ausgehend, ermöglichte, 
klare Schlüſſe zu ziehen und unanfechtbare Ergebniſſe zu bieten. 

Dieſe neue Periode ſetzt ein mit den erfolgreichen Arbeiten 
eines Dziatzko, Falke, Häbler, Heſſels, Hupp, Freiherrn 
Schenk zu Schweinsberg, Schmidt, Schorbach, Schreiber, 
Schwenke, Tronnier, Belte, Bouillieme, Wallau, Wyk, 
Zaretzky, Zedler und vieler anderer Forſcher und Kenner, ſie hat 
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ex WIE DIE INK UNABELFORSCH UNG ARBEITET ys 
uns im Laufe des 20. Jahrhunderts viele vortreffliche Ergebniſſe 
und eine erfreuliche Bereicherung des Wiſſens über Gutenberg und 
ſeine Erfindung gebracht, damit den Grundſtock zu treffenden, den 
Kern der Wahrheit in ſich tragenden Schlüſſen geliefert. Wir 
vermögen bei entſprechender Beurteilung der Erfolge dieſer Ge⸗ 
lehrten erſt zu einer richtigen Würdigung der überaus wichtigen 
Arbeit zu gelangen, wenn wir uns vergegenwärtigen, wieviel 
Bienenfleiß, unermüdliches Schürfen und konſequentes Bearbeiten 
eines gefaßten Planes dazu gehört, um zu einem unumſtößlichen 
Schluß zu gelangen. Jahrelanges Vorgehen in einer gegebenen 
Richtung mag einen Erfolg bringen, es kann aber auch in eine 
Sackgaſſe führen, und dann muß die Arbeit, von einem anderen 
Geſichtspunkte ausgehend, von neuem beginnen, ob dann die Er⸗ 
mittlungen befriedigen, bleibt dahingeſtellt. In jedem Falle iſt 
von den Forſchern eine unendliche Menge geiſtiger Arbeit geleiſtet 
worden, ehe ſie ihre Unterſuchungen zu veröffentlichen vermochten 
und glaubten, vor der Kritik der Gleichbeſtrebten und Berufenen 
beſtehen zu können. Leider ſtehen Anerkennung und die ٤:٠ 
Ergebniſſe im umgekehrten Verhältnis zur aufgewendeten Mühe, 
der Dank der Nachwelt kann dieſe Heroen auf dem Gebiete der 
Geiſtes arbeit nicht entſchädigen, wenn es nicht zum Teil die Ge⸗ 
nugtuung und der Stolz über die erreichten Erfolge tut. 


Um zum Ziele zu gelangen, gibt es natürlich ſo viele Wege 
wie nach Rom. Es iſt nicht unintereſſant, zu verfolgen, durch 
welche Mittel es möglich iſt, Unterlagen für die Beurteilung zu 
gewinnen. Wir können natürlich bei der großen Zahl der Mög⸗ 
lichkeiten nur ganz willkürlich einige Anhaltspunkte geben und 
Beiſpiele herausgreifen, um zu zeigen, wie die Forſchung arbeitet. 

Unter den uns erhaltenen Drucken aus der Zeit bis Ende des 
15. Jahrhunderts ſind gewiß nicht viel mehr als ein Zehntel mit 
Ort, Namen des Druckers und Datum verſehen, alle anderen 
enthalten entweder nur eine der erwähnten Angaben oder nur An⸗ 
deutungen, die größere Zahl enthält nichts davon. Der Forſcher 
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WIE DIE INK UNABELFORSCHUNG ARBEITET yz‏ وت 
iſt auf Gegenüberſtellungen und Vergleiche angewiefen, und das‏ 
Nächſtliegende iſt wohl, die Werke mit ähnlichen Typen heran⸗‏ 
zuziehen, um dadurch Grundlagen für weitere Feſtſtellungen zu‏ 
ſchaffen. Die Typenſorten der erſten Buchdrucker ſind bereits mehr‏ 
oder weniger untereinander abweichend, was verſtändlich iſt, weil‏ 
dieſe erſten Drucker auch ihre eigenen Schriftgießer waren, der‏ 
Verkauf von Schrift von Ort zu Ort noch nicht üblich war und‏ 
der Stolz der einzelnen Druckerherren eine andere Einrichtung nicht‏ 
zuließ. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts mögen allerdings größere‏ 
Offizinen an kleinere Druckwerkſtätten Typen abgegeben haben,‏ 
denn es iſt nicht anzunehmen, daß um dieſe Zeit jede noch ſo un⸗‏ 
bedeutende Preſſe ihre eigenen Schriften herſtellte. Die aus ver⸗‏ 
ſchiedenen Preſſen ſtammenden Drucke mit gleichen Typen können‏ 
daher mit dem Material aus einer größeren Offizin entſtanden ſein,‏ 
andererſeits können aber auch Drucke in größerer Zahl einer Preſſe‏ 
zugewieſen werden, die ſie gar nicht ausgeführt hat, und es wäre‏ 
ihr dann eine Leiſtungs fähigkeit zugeſprochen, die ihr nicht zukommt.‏ 
Hier iſt es wichtig, die Eigentümlichkeiten der Setzer und Drucker‏ 
in den einzelnen, ſich ſtark ähnelnden Werken herauszufinden. Wie‏ 
verwendet z. B. der Setzer die zur Verfügung ſtehenden Typen der‏ 
Haupt⸗ und Anſchlußformen? Iſt er darin konſequent oder verfährt‏ 
er willkürlich? Iſt die Anwendung von beſtimmten, ſtets wieder⸗‏ 
kehrenden Kürzungen und Ligaturen geeignet, wichtige Anhalts⸗‏ 
punkte für die Gruppierung einzelner Drucke zu geben? Sind die‏ 
Kürzungen Nachahmungen der Handſchrift oder eine Notwendigkeit‏ 
zur Einhaltung einer beſtimmten Zeilenbreite oder zur Erzielung‏ 
von Papier⸗Erſparnis? Welche Setzereigentümlichkeiten kehren in‏ 
mehreren Drucken wieder? Werden Interpunktionen gebraucht und‏ 
welche? Ift ein willkürlicher oder äſthetiſch⸗theoretiſcher Zeilenſchluß‏ 
angewendet? Für alle dieſe Fälle ſind Beiſpiele auszuwählen und‏ 
feſtzulegen, aus denen ſich Anhaltspunkte ergeben. Es können un⸗‏ 
zählige Fragen geſtellt werden, deren ſede einzelne weitere Er⸗‏ 
wägungen nötig macht. — Aus dem Zuſtand der verwendeten Typen‏ 
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laſſen ſich Anhaltspunkte dafür gewinnen, in welcher Reihenfolge 
die Bogen gedruckt wurden. Welche Typen mit beſchädigtem Bild 
ſind zur Anwendung gekommen und in welchem Bogen? Haben 
ſich im Laufe der fortſchreitenden Arbeit Veränderungen bemerkbar 
gemacht in Geſtalt von neugegoſſenen Typen oder neuen Formen 
von Typen? Bieten beſtimmte charakteriſtiſche Typen Anhalts⸗ 
punkte für die Dauer ihrer Benutzung? Es läßt ſich z. B. aus 
den Miſſalien Schöffers nachweiſen, welche mehrfarbigen Initialen 
den Druck bis zum Schluß mitgemacht haben und welche ſchon 
vorher ausgeſchaltet werden mußten wegen Beſchädigungen, einzelne 
kommen z. B. nach Jahren wieder zur Anwendung. 


Im Missale speciale Constantiense kommen Typen vor, die 
in den anderen Miſſaledrucken mit dem Schnitt der gleichen Type 
nicht enthalten find, wie das eckige r (2), das ſpitzköpfige i (als 
einzige Anſchlußtype) und einige andere, ſelten gebrauchte Typen. 
Das Nt mit dem Fehler in der Mater, der ſich auch im Guß zeigte, 
war nicht nur ein beſchädigter Buchſtabe. — Man vergegenwärtige 
ſich nach dieſen Andeutungen, wieviel Mühe und Sorgfalt dazu 
gehört, derartige Feſtſtellungen zu machen. Hunderte von Blättern 
ſind daraufhin zu prüfen und außerdem einzelne Ausgaben desſelben 
Werkes nebeneinander zu vergleichen. Man überſehe dabei auch 
nicht, daß der Text nicht nur überflogen, ſondern auf Fehler und 
Ungenauigkeiten geprüft werden mußte. Wie lange brauchte man, 
um die merkwürdige Tatſache feſtzuſtellen, daß von der Bibel mit 
42 Zeilen auch Ausgaben exiſtierten, die Seiten mit 40 und 41 Zeilen 
enthalten und wodurch dieſe Tatſache bedingt war? Welche ſorg⸗ 
fältige Prüfung war nötig, um zu beweiſen, daß die erſten 9 Seiten 
der Bibel mit 36 Zeilen eine Faſſung nach Originalmanuſkript 
darſtellen, während für den ganzen übrigen Text die Druckvorlage 
der 42 zeiligen Bibel als Unterlage gedient hatte? Nicht geringer 
ſind die Schwierigkeiten bei Feſtſtellungen für den Druck. Es kann 
bei den erſten Bücherdrucken nicht mit Beſtimmtheit geſagt werden, 
wann die Preſſen ſo vervollkommnet waren, daß zwei Folioſeiten auf 
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einmal gedruckt werden konnten. Waren z. B. zwei Seiten (la und 8b) 
zuſammen in der Preſſe, ſo mußten die Bundſtege aller Lagen gleich 
fein. Sind dagegen ungleiche Abſtände der Seiten feſtzuſtellen, 
oder ſtehen die Seiten ſchief zueinander ohne Regiſter zu halten, 
ſo iſt anzunehmen, daß der Druck ſeitenweiſe erfolgte. Doch damit 
ſind die Möglichkeiten noch nicht erſchöpft, denn es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß die Preſſen wohl ein Fundament zur Aufnahme 
von zwei Folioſeiten hatten, der Tiegel aber nur ſo groß war, daß 
nur eine Seite auf einmal zum Abdruck kommen konnte. Das 
Regiſter der einzelnen Seiten ſpielt ebenfalls eine Rolle bei dieſen 
Beobachtungen. — Die Verwendung von Signaturen war, ſo⸗ 
lange der Druck ſeitenweiſe erfolgte, keine unbedingte Notwendig⸗ 
keit. Erſt mit dem Druck mehrerer Seiten zugleich wurde die 
Anbringung von Signaturen ein Hilfsmittel zur Vermeidung von 
Makulatur. 


Zu intereſſanten Ergebniſſen führt der Vergleich verſchiedener 
Exemplare desſelben Werkes. Die eben erwähnten Miſſaldrucke 
derſelben Ausgabe zeigen untereinander Abweichungen, es find z. B. 
von verſchiedenen Teilen mehrfache Sätze angefertigt worden, ein 
Beweis dafür, daß mehrere Preſſen gleichzeitig befchäftigt waren, 
die Fertigſtellung zu fördern, weil ein feſter Ablieferungstermin 
eingehalten werden mußte. (Bei den Miſſalien Schöffers die Meſſe 
in Frankfurt Oſtern 1493.) Wir ſehen auch damals ſchon Maß⸗ 
regeln, zu denen der Drucker griff, um den Wünſchen des Auf⸗ 
traggebers zu entſprechen und rechtzeitig fertig zu werden. 

Aus der Zahl der Druckbogen, die gleichzeitig in Angriff ge⸗ 
nommen wurden, kann auf die Menge des Typenmaterials geſchloſſen 
werden. Die Anzeichen hierfür ſind natürlich ſehr verſchiedenartig. 
Es ſei erwähnt, daß ſogar aus den Sätzen, die zur Vermeidung 
des Tiegelkippens als Stützen beim Druck blind mitliefen, auf die 
Zahl der Lagen, die gleichzeitig für die Preſſe fertig waren, ge⸗ 
ſchloſſen und dadurch die Typenmenge, die zur Verfügung ſtand, 
feſtgeſtellt werden konnte. 
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Es iſt verſtändlich, daß fo umfangreiche Bücher, wie ſolche mit 
300 und 500 Blatt, nicht im Satz vollftändig fertiggeſtellt waren, 
ehe mit dem Druck begonnen wurde. Wegen der unzulänglichen 
Preſſenformate mußte Satz und Druck Hand in Hand gehen, um 
die Arbeit zu fördern und das Typenmaterial ökonomiſch auszu⸗ 
nutzen. — Die Werke wurden zumeiſt nach vorhandenen Hand⸗ 
ſchriften oder Drucken kopiert. Dabei ergaben ſich oft Ungenauigkeiten 
in den einzelnen Ausgaben. In mehr oder weniger zahlreichen 
Kürzungen zeigt ſich, wie die Setzer verſuchten auszukommen, 
manche Kürzungen auf den einzelnen Seiten ſind zuweilen in gleichen 
Werken nicht nachweisbar, man will daraus ſchließen, daß die Setzer 
nach Diktat arbeiteten. Wie ſcharf beſtimmten Anzeichen nach⸗ 
gefpürt wurde, geht daraus hervor, daß im Catholicon eine Type 
m mit einem Punkt auf dem erſten Grundſtrich vorkommt, die 
Anzeichen dafür iſt, wieweit der Setzerabſchnitt, der dieſe Type 
enthält, reicht, und welche Reihenfolge der Lagen beim Druck ein⸗ 
gehalten wurde. 


Mit der Einführung des Büttenpapiers mit Waſſerzeichen 
kommen neue Anhaltspunkte zur Beſtimmung hinzu. Nicht allein 
die Stellung der Seiten auf dem Bogen war dadurch einwandfrei 
zu belegen, denn die Rippung des Papiers war immer der Länge 
des Bogens entſprechend die gleiche, ſondern auch die Größe des 
Bogens ſowie die Zahl der Seiten ließ ſich dadurch feſtlegen. Auf 
Grund der verwendeten Waſſerzeichen waren Schlüſſe auf die Menge 
des gebrauchten Papiers möglich. Wenn auch die Formen der 
Waſſerzeichen überaus zahlreiche Varianten aufweiſen (Ochſenkopf, 
Weintraube, Turm, Krone, Rofetten, Wappen und andere Gegen⸗ 
ſtände waren die am meiſten gebrauchten Muſter), ſo iſt doch zu 
beweiſen, welche Lieferungen benutzt wurden, wieviel Gruppen zur 
Anwendung kamen, welche Lagen zuſammen auf demſelben Papier 
gedruckt wurden. Aus der Art des Waſſerzeichens kann auf den 
Herkunftsort geſchloſſen und daraus wiederum ein Anhalt für die 
Urſprungs druckerei gewonnen werden, wenn andere e fehlen. 
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Nachſt dem Waſſerzeichen bieten die Punkturen Aufſchluß für 

die Aufeinanderfolge der Druckformen und die Beſtimmung von 
Prim⸗ und Sekundenformen, je nach der Offnung des Punkturloches 
nach der einen oder anderen Seite des Papiers. Die Abſtände der 
Punkturen voneinander laſſen Schlüſſe zu auf die Zahl der gleich⸗ 
zeitig zum Druck benutzten Preſſen, und die Stellung der Punkturen 
auf dem Bogen zum Seitenbild gibt die Möglichkeit, die Eigen⸗ 
heiten einzelner Drucker zu erkennen und ſowohl den Urheber eines 
Werkes als auch einer ganzen Reihe von Drucken feſtzuſtellen. — 
Auch der Rotdruck kann wichtige Aufſchlüſſe über den Drucker eines 
Werkes vermitteln, die Bevorzugung des zweifarbigen Druckes an 
ſich oder die Art der Ausführung kann Anhaltspunkte ergeben. 


Als die erſten Bücher mit Holzſchnitten erſchienen, war der 
Buchdruck noch in der Entwicklung begriffen. In welcher Art dieſe 
Drucke hergeſtellt wurden, kann ohne weiteres daraus nicht immer 
entnommen werden. Für den Beſchauer, der nicht mit dem kritiſchen 
Auge des Fachmannes die Drucke prüft, iſt es überhaupt kaum 
möglich. Daß aber im Anfang viele der Bilder nicht mit dem 
Text zuſammengedruckt, ſondern für ſich abgerieben oder eingedruckt 
wurden, daß Holzſchnitte ſogar erſt blind vorgedruckt wurden, was 
aus kleinen auf dem Papier zurückgebliebenen Farbenpartikelchen 
hervorgeht, daß die Reihenfolge der verſchiedenen Ausgaben ein⸗ 
zelner Drucke aus den Holzſchnitten zu beſtimmen iſt, deren un⸗ 
weſentliche Beſchädigungen Anhaltspunkte geben, dies alles ſind 
doch nur Feſtſtellungen, die ſich erſt nach aufmerkſamer Prüfung 
der Drucke ergaben. Dadurch, daß im Laufe der Jahre an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Frühdrucke mit den gleichen Holzſchnitten auf- 
gefunden wurden, mußte man auf die Verwendung dieſer Holz⸗ 
ſchnitte aufmerkſam werden und es gelang, die Wanderungen dieſer 
Schnitte zu beftimmen. Manche folder Bildſtöcke, die bislang als 
Original irgendeines Druckers von Ruf gegolten hatten, ſtellten ſich 
als ſpaͤter erworben oder nachgeſchnitten heraus. Die Quentell⸗ 
ſchen Holzſchnitte der Bilderbibel vom Jahre 1479 kehren bei Koberger 
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im Jahre 1483 wieder, und Holzfchnitte, die im März 1516 und 
November 1517 von Johann Klein in Lyon in einem Hortulus 
gedruckt worden waren, find auch bei Johann Stüchs in Nürnberg, 
und zwar in einem im Dezember 1516 herausgebrachten gleichen 
Werkchen zu finden. Die Unterſcheidung zwiſchen Metall⸗ und 
Holzſchnitten wurde früher nicht gemacht, nachdem dieſe beiden 
Techniken aber klar erkannt waren, konnten auch Feſtſtellungen über 
das Alter einzelner Drucke erfolgen. Oft kommen beide Illuſtrations⸗ 
arten in einem Werke — z. B. im Horologium devotionis, ge- 
druckt von Ulrich Zell in Köln im Jahre 1488 — vor und geben 
Veranlaſſung zu Unſicherheiten in der Beſtimmung. Sind Stecher⸗ 
Monogramme im Schnitt nicht enthalten, fo entſteht die Aufgabe, 
aus Einzelheiten der Technik, Merkmalen an Gewändern, Köpfen 
und Gliedmaßen die übereinſtimmenden charakteriſtiſchen Formen 
zuſammenzuſtellen und aus ihnen Anhaltspunkte zu gewinnen für 
die ungenannten Urheber. 

Ein Gebiet für ſich zur Beſtimmung von Drucken iſt die Sprache 
und der Dialekt, durch deren Vergleichung manche ſonſt kaum er⸗ 
füllbare Lücke überbrückt werden kann. Hier wird die Hilfe des 
Sprachforſchers in Anſpruch genommen und leiſtet gute Dienſte. 

Zur genauen Feſtſtellung eines Datums alter Drucke wird die 
Rechenkunſt des Aſtronomen herangezogen, um eine Jahreszahl oder 
den Tag eines Heiligen, der im Text, im Kalendarium oder im 
Kolophon genannt tft, ausfindig zu machen. Kirchen⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte, Liturgie und Heiligenverehrung, kurz alle möglichen 
Wiſſensgebiete dienen zur Aufklärung und aus tauſend Einzelheiten 
baut ſich das Bild auf, das uns die erwünſchte Klarheit gibt und 
Bedenken zerſtreut, die bislang beſtanden und die Feſtſtellung er⸗ 
ſchwerten. 

Wie ungemein ſchwierig und umfaſſend die Arbeit iſt, vermögen 
dieſe Beiſpiele nur annähernd zu erläutern, freilich, nur der ernſte 

Beurteiler wird fih davon das rechte Bild machen können. — Wie 
groß iſt dann aber die Genugtuung und die Befriedigung, wenn 
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der große Wurf gelang und aus dem Chaos der zahlreichen An⸗ 
haltspunkte und Merkmale eine klare Vorſtellung heraus wächſt und 
ſich zu poſitiver Wahrheit verdichtet. 

Noch immer bleibt ein gut Teil Arbeit zu verrichten, im Schoße 
der Zukunft ruhen noch viele ungelöſte Probleme, deren Klärung 
einſt zu unumſtößlicher Wahrheit führen wird. Für das bisher 
Erreichte müſſen wir allen Gutenbergforſchern, die im Dienſte einer 
edlen Sache wirkten, 007 Dant fpenden. | 
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` Radler Zod 


Grotesfe | 
von Arthur Silbergleit, Berlin 


* K K 
Auf hohem Zweirad fährt der Tod; 
In ſeiner kleinen Glaslaterne 

Das Flackerlicht von einem Sterne, 


Das wie ein Raubtierauge roht. 
Sein Schlenkerbein ſchlägt das Pedal; 
Er ſauſt durch Garten und Alleen, 
Indes mit neibiſch⸗ grünem Strahl 
Die Monde grinfend nach ihm ſehen. 


F F اث‎ 


Walter, Rof, Leipzig: „Radler Tod” 


(Su nebenftehendem Bilde) 


Eine mëcht ge drühftückslade 
Grinſt bis zu den Efelsohren, 
Diefes dr der Lehrling Schulze. 
Matterlicherfetts geboren. 


Däterlicherfeits belaſtet 
Mit dem Rang zum Drückgewerbe, 
Drückt er fich ſelbſt von der Arbeit, 


Als des Daters treuer Erbe. 


Rierbei findet er es hemmend. 
Daß fo vielerlei Derfonen 
Uber feiner Lehrlinaswúrde 
Dartim ftehen, partim thronen. 


Da dt erſtens Drucker Rlopfhols, 
Stets mit filloeranúaten Miíenen, 
Schulze denkt: „Der hat gut lachen, 
Drucken tun ja die Mafchinen.“ 


Brav die Bogen anzulegen, 
I das Amt der dicken Rate 
Unterm Druck der Letbesfalle 
Achzen thre Taillennähte. 


graulein Gipp hat zwar ne Schwäche 


Doch den Druck von Blei und Bogen 
Muß — {chon weil man’s fieht — fie haſſen. 


Der Puchdriickereireigen. 


gars Sicheansfichedriickenslaffen, 
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Seht thr, fagt des Segers Rlugfchnack 
Überlegenes Entzücken, 

„Seht. die andern müh’n fich meines 
Nimes Blafen auszudrücken.“ 


Debet, Credit, Raflenfaldo, 
Schlußbilang und Inventura, 


Schemel drücken, Schemel drücken, 
So nur zwingt man die Drokura. 


Endlich „Er“, dem alle andern 
Raum zu widerfprechen wagen, 
Das thn alles ſchwer bedrücket, 
Rann er nur fich felber klagen. 


Stemmt von innen fich ein Eisbein 
Gegen feines Magens DDandung, 


DDiderdríickt von außen feines 
Beinkleids obere Umrandung. 


Schöndrtickt des Beſitzes Fülle, 
DDiderdrúcken thn die Sorgen, 
Do er für die Lohnzulagen 
Soll das bare Geld fich borgen. 


Diefer Armſte aller armen 
UntermsDafeinsdruckesSchwiger, 
Diefer fchön=bemwiderdrückte 

Tt der Drückereibefiger. 


DDundert's da, wenn Lehrling Schulze 
Reinen Eifer zeigt im Leben, 

Auf der Drickgewerbeleiter 

Deh ren Sproffen gusuftreben? Oterchuth 
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Kaiſer Mar und feine Bücher 
Von Dr. Hans Heinrich Bockwitz, Leipzig 


Solange das Buch in mühevoller Schreibarbeit als koſtbares 
Einzelſtück von einem Einzelnen geſchaffen werden mußte, konnte 
es kein Verhältnis der Maſſe des Volkes zum Buche geben. Der 
Erwerb von Büchern war nur dem geſtattet, der über reiche Mittel 
verfügte, denn um in den Beſitz einer der großen, kunſtvoll ge⸗ 
ſchriebenen und mit Initialen und Miniaturen geſchmückten Hand⸗ 
ſchriften zu gelangen, mußte man ſchon einen Weinberg oder ein 
ähnliches Aquivalent zu bieten haben. So waren es denn im Mittel⸗ 
alter vornehmlich die Fürſten, weltliche und geiſtliche, die als Auf⸗ 
traggeber und Abnehmer der Handſchriften in Frage kamen, und 
die Geſchichte der damaligen Buchausſchmückung bietet mannig⸗ 
faltige Beiſpiele auf farbenprächtigen Buchwidmungsblättern, wo 
in feierlicher Szene die Uberreichung eines jener koſtbaren Pfalterien 
oder Breviarien an einen der Großen dieſer Welt geſchildert wird. 


Jahrhundertelang blieb das Buch, ſeine Herſtellung und ſein 
Beſitz, in folder Exkluſivität, als Kunſtwerk, das es war, gewertet 
und gehütet. Mit der Zeit freilich war auch in die Herſtellung 
der Handſchriften ein handwerksmäßiger Zug gekommen und Werk⸗ 
ftátten wie die eines Diebolt Lauber in Hagenau waren ſchließlich 
imſtande, auch einer erhöhten Nachfrage nach Werken zu erſchwing⸗ 
licheren Preiſen zu genügen, aber das alles war nicht genug, als 
daß ſich das handſchriftliche Buch die breite Maſſe hätte erobern 
konnen. Erft mit dem Aufkommen der Holzſchneidekunſt, die vom 
einheitlichen Holzblock, Bild oder Schrift, oder beides zugleich in 
beliebiger Menge von Abzügen lieferte, war einem großen Be⸗ 
dürfnis des Volkes entſprochen, vor allem aber, als mit der Er⸗ 
findung des Bücherdruckes mit beweglichen Lettern das Problem 
der mechaniſchen Vervielfältigung des Buches gelöft war. Schon 
früh fand der Holzſchnitt auch in die auf dieſem neuen Wege her⸗ 
geſtellten Bücher Eingang und, wollten ſie ſich die Maſſe erobern, 
konnten ſie bald ohne bildliche Darſtellungen nicht mehr auskommen. 
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So ei und ungefüge die „Figuren“ des RER aud an⸗ 
fangs waren, die Nachfrage nach illuſtrierten Büchern war ſtändig 
im Wachſen und die „Reißer” hatten gute Zeit. Sonderbar, daß 
aus der Maſſe der Holzſchnittbücher der Frühzeit jahrzehntelang 


keines bekannt wird, von dem wir den Namen des Künſtlers wüßten, 


während die der Drucker häufig überliefert ſind. Erſt gegen den 
Ausgang des 15. Jahrhunderts haben wir ſpärliche Kunde, daß 
ein Erhard Reuwich Breidenbachs Reifen, daß Pleidenwurf und 
Wohlgemut, Dürers Lehrer, den Schatzbehalter und die Welt⸗ 
chronik aus Kobergers Offizin in Nürnberg illuſtriert haben. Da⸗ 
gegen häufen ſich um die Wende des 15. zum 16. Jahrhunderts und 
in den folgenden Jahrzehnten die Namen der Künſtler, überragt 
von den großen Könnern Dürer und Cranach. 

War ehedem der in die Heiligenlegende, die Chronik, den Ka⸗ 
lender eingefügte Holzſchnitt mehr oder minder rohe Umrißzeichnung 
geweſen, dazu beſtimmt, mit Waſſerfarben flüchtig ausgetuſcht zu 
werden, ſo hatte ſich im Laufe der Zeit mit dem beſſeren Können 
auch ein verfeinerter Geſchmack gebildet, der, auf Farbe verzichtend, 
ſich auf die Schwarzweißwirkung des Bildes eingeſtellt hatte, bis 
in der Dürerzeit die neue Richtung herrſchend geworden war. 

Kein beſſeres Mittel, auf die Maſſe zu wirken, als ihrem An⸗ 
ſchauungsbedürfnis durch Holzſchnittdarſtellungen in Einzelbildern, 
in mehreren zu einer Folge zuſammengeſchloſſenen Blättern und 
durch bildergeſchmückte Bücher entgegenzukommen. Die Kirche be⸗ 
diente ſich dieſes Mittels in umfaſſendem Maße, wie es die kirch⸗ 


liche Literatur jener Tage auf Schritt und Tritt zeigt. Nicht minder 


aber diente der Holzſchnitt auch weltlichen Zwecken und niemand 
hat ſeine Wirkungskraft mehr zu ſchätzen und beſſer für ſeine Zwecke 
zu nutzen gewußt als der bei allen Ständen im Volke beliebte 
Herrſcher, der als Kaifer Mar im Volksmunde lebt: Maximilian I. 

In dem Bemühen, feines Hauſes Ruhm, fih ſelbſt und feine 
Taten der Nachwelt in dem Lichte, in dem er ſich ſelbſt zu ſehen 
wünſchte, zu überliefern, konnte der Kaifer keinen beſſeren Bundes- 
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Pë finden als das im Volke allgemein beliebte 1 
und das bildergeſchmückte Buch, wie es dem Verlangen der Zeit 
entgegenkam. Hier konnte er in Bild und Wort ſeine Taten ſprechen 
laſſen, ſtets gewiß, daß ſie willige Betrachter und Leſer finden würden. 
Ganz bewußt hat der Kaifer fih der Popularität des Holzſchnittes 
bedient, glücklich darin, daß dieſer gerade einen Höhepunkt ſeiner 
Ausdrucksfähigkeit erreicht hatte. 

Denn ein ſo guter Katholik er war, hinſichtlich ſeines Nach⸗ 
ruhmes dachte der Kaifer einigermaßen ſkeptiſch. Wenn der Menſch 
ſterbe, ſagte er einmal, ſo folgten ihm nichts nach denn ſeine Werke. 
Und wer ſich in ſeinem Leben kein Gedächtnis mache, der habe 
auch nach ſeinem Tode kein Gedächtnis und desſelbigen Menſchen 
werde mit dem Glockenton vergeſſen. Und darum würde auch das 
Geld, ſo er auf die Erhaltung des Gedächtniſſes ausgebe, nicht 
verloren ſein. — Er hat Recht behalten, und das in doppelter Hin⸗ 
ſicht. Er hat ſich „ein Gedächtnis gemacht“, er hat aber zugleich 
auch die Buchkunſt ſeiner Zeit zu einem Höhepunkt gebracht, wie 
ſie ihn ſo bald nicht wieder erklimmen ſollte. Reichen Zins hat 
das Geld getragen, das er auf die Herausgabe von Holzfchnitt- 
werken und bilderreichen Büchern verwandt hat. Bis in unſere 
Zeit hinein geht ihre Wirkung und ſie ſind uns willkommene Denk⸗ 
mäler einer blühenden Holzſchneide⸗ und Druckerkunſt, Muſter⸗ und 
Meiſterleiſtungen, die für heute und alle Zeit den Jüngern der 
ſchwarzen Kunſt zur Ehre gereichen. Wo immer das Buch als 
Kunſtwerk genannt wird, da wird man des befruchtenden Ein⸗ 
fluſſes gedenken, den Kaifer Max auf dieſes ausgeübt hat, indem 
er die beſten Künſtler der Zeit zu gemeinſamen Wirken anſpornte. 

So ferne er auch, nicht zuletzt ſeiner ewigen Geldnöte wegen, 
den geſteckten Zielen blieb — ſeiner geiſtigen Regſamkeit und Viel⸗ 
geſchäftigkeit müſſen wir es danken, daß wenigſtens ein Teil ſeiner 
bibliophilen Pläne Verwirklichung gefunden hat. 

Da ſind zunächſt die beiden mit dem Namen Dürers eng ver⸗ 
knüpften großen Holzſchnittwerke zu nennen, die auf Veranlaſſung 
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des Kaiſers entſtanden: die Ehrenpforte und der Triumphzug. „Wie 
vor alten Zeiten die Arcus triumphales in der Stadt Rom“, ſo 


gedachte Maximilian ſich eine „Pforte der Ehren” zu errichten, auf 


der die ganze Geſchichte ſeines Hauſes und ſein eigenes Leben zur 
Darſtellung kommen ſollten, und Dürer übernahm es, das Rieſen⸗ 
werk zu ſchaffen, das ſich auf 92 große Blätter verteilt, die, an⸗ 
einandergereiht, faſt 10 Quadratmeter ausmachen. Verlorengingen 
Maß und Weſen des römiſchen Vorbildes, gewonnen wurde ein 
Prunkbau gothiſchen Charakters, mit einer Unmaſſe von Einzel⸗ 
darſtellungen, deren Beſchreibung ein ganzes Buch erfordern würde. 
Und ein endloſer Feſtzug feſtlicher Geſtalten mit Staatsgewändern 
angetan, auf Prunkwagen, die von ſtarken Roſſen gezogen werden, 
mit wehenden Fahnen und Fanfarengeſchmetter, ſollte durch die 
drei Durchgänge des Bogens ziehen. Die ſtolzeſte Gruppe des 
feftlichen Zuges aber, den kaiſerlichen Triumphwagen zu ſchaffen, 
blieb Dürer vorbehalten, während. Hans Burgkmaier die Fülle 
der geſtaltenreichen Gruppen des meterlangen Frieſes entwarf. 
Dieſen Holzſchnittwerken, in denen der beſcheidene Text eine unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielt, ſchließen ſich als wirkliche Holzſchnittbücher 
an der Theuerdank, der Weißkunig und der Freydall, drei groß⸗ 
angelegte illuftrierte Werke, von denen aber nur der Theuerdank 
zu Lebzeiten des Kaiſers fertiggeſtellt worden iſt. 


Der Drucker Schönſperger in Augsburg hat den Theuerdank, 
deſſen erſte und zweite Ausgabe 1517 und 1519 herauskamen, in 
einer prächtigen Schrift, die der in der kaiſerlichen Kanzlei üblichen 
nachgebildet war, gedruckt, Leonhard Beck, Hans Schäuffelin u. a. 
haben die Zeichnungen für die Holzſtöcke zu des Kaiſers abenteuer- 


licher Brautfahrt zu Maria von Burgund, ſeiner erſten Gemahlin, 


geliefert, eine Reiſe, die der allegoriſchen poetiſchen Darſtellung 
nach mit einer Unzahl von Fährniſſen beſtanden werden mußte, 
die der Held Theuerdank, der auf Abenteuer denkende Kaifer Max, 
alle ruhmreich beſteht. Das Buch fand bei den Zeitgenoſſen und 
fpäterbin eine glänzende Aufnahme. Bereits 1537 erſchien die 
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dritte Auflage bei Heinrich Steiner in Augsburg, allerdings nicht 
mit denfelben Typen gedruckt, dann folgen vier Ausgaben bei 
Egenolf in Frankfurt (1553, 1563, 1589, 1596) in der Be⸗ 
arbeitung Burkhard Waldis und zwei Ausgaben in der Matthäus 
Schultesſchen Bearbeitung (1679, 1693). 

Neben dem glänzenden Schickſal des Theuerdankbuches, das 
als einziges Werk von den Unternehmungen des Kaiſers wirklich 
fertig geworden iſt, erſcheint das des „Weißkunig“ überaus trübe. 
Dieſer Zwillingsbruder des Theuerdank war von Anfang an be⸗ 
ſtimmt, der Vergeſſenheit anheimzufallen. Obzwar bereits 1512 
zur Hälfte fertig, wird feit 1514 der Manuſkripte keinerlei Er- 
wähnung mehr getan und auch die bereits geſchnittenen Holzſtöcke 
blieben verſchollen. Mehr als zwei Jahrhunderte mußten vergehen, 
ehe Manuffript und Platten wieder aufgefunden wurden: erft 1775 
erſchien zu Wien, auf Koſten Joſeph Kurzböckens, kaiſerlichen Hof⸗ 
buchdruckers, eine würdige Folioausgabe. Der Anteil an den 
Holzſchnitten verteilt ſich mit 70 auf Hans Schäufelin und 160 
auf Hans Burgkmaier. Das Werk ſelbſt, in das fih urſprüng⸗ 
lich der Theuerdank einfügen ſollte, iſt eine umfangreiche, in drei 
Teile gegliederte Schilderung des Lebens und der Regierung des 
Kaiſers. In der Einleitung wird des alten weiſen Königs (Marí- 
milians Vater) Brautfahrt deſchrieben, ein zweiter Teil ſchildert 
des jungen geilen Königs (Maximilians) Jugend, „von feiner 
lernung, ſchicklichkeit, erfarung und heirat“, der dritte Teil ſchließ⸗ 
lich handelt von des jungen Königs „herfüren, kriegen und ſtreiten 

Dem dritten Werk, dem Freydall, iſt es ähnlich ergangen wie 
dem Weißkunig. Als man 1526 daran ging, des Kaiſers hinter⸗ 
laſſene Manuffripte zu ſammeln, war vom Freydall ſchon nicht 
mehr die Rede. Die Zeichnungen gerieten in Wien vollkommen 
in Vergeſſenheit, bis ſie Leitner erſt 1881 wieder zutage förderte, 
und nun, nach Jahrhunderten, eine Prachtausgabe des Werkes 
veranſtaltete. Damit ſind uns auch die „Stechen, Ritterſpiele und 
Mummereien des Kaiſers wieder bekanntgeworden, die er zu 
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verſchiedenen Zeiten und Orten gehalten hat, eingekleidet in die 
poetiſche Form einer mittelalterlichen Minnefahrt zu Maria von 
Burgund. — 

Spricht man von Maximilian als Bücherfreund, ſo gilt es 
aber vor allen Dingen auch jenes überaus ſeltenen Werkes zu 
gedenken, das heute als eine der größten Druckkoſtbarkeiten an⸗ 
geſprochen werden muß, des Gebetbuches Kaiſer Maximilians, 
das zwar nicht ganz, aber doch im weſentlichen vollendet anno 
salutis 1514 in Augsburg Hans Schoenſpergers Preſſe verließ, in 
rot und ſchwarz gedruckt, in einer monumentalen Type von ſeltener 
Schönheit, die wohl eigens für das Werk hergeſtellt worden war. 
Der Unſtern, der über Maximilians Bücherplaͤnen ſchwebte, hatte 
auch dieſes Werk nicht ganz verſchont. 

Wir kennen heute nur noch fünf Exemplare dieſes in nur ge⸗ 
ringer Auflage hergeſtellten pergamentnen Prachtwerkes, von dem 
ſich zwei in England, eins in Wien und eins in der Vatikana 
in Rom befinden. Das fünfte Exemplar aber iſt trotz Verluſtes 
einiger Blätter zu einem beſonders koſtbaren Schatze dadurch ge⸗ 
worden, daß es auf den breiten Rändern der Mehrzahl der Blaͤtter 
Handzeichnungen trägt, die zumeiſt von Albrecht Dürer, ferner von 
Lucas Cranach und anderen Künſtlern der Zeit ſtammen. 

Die Dürer- und Cranachblätter befinden ſich heute auf der 
Münchener Staatsbibliothek, die übrigen in der Stadtbibliothek 
in Befancon, fo daß diefed wertvollſte Exemplar in zwei Teile 
zerriſſen iſt, von denen ſich glücklicherweiſe der weitaus wertvollſte 
(mit 157 bedruckten Blättern) in München befindet. 

Die Geſchichte der Wiedererweckung dieſes Prachtwerkes kann 
nur in aller Kürze angedeutet werden. Zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts gab Strixner in dem damals neuen lithographiſchen Ver⸗ 
fahren ſeine Nachzeichnungen der Dürerſchen Zeichnungen heraus 
und erregte mit ſeiner Publikation, die er als „Albrecht Dürers 
chriſtlich⸗mythologiſche Handzeichnungen“, noch ohne an den 3u- 
ſammenhang mit Maximilian zu denken, bezeichnete, erhebliches 
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Auffehen. Trotz der mangelhaften Wiedergabe, trotz des Fehlens 
des gedruckten Textes, der den Zeichnungen erft die Grundlage 
in inhaltlicher und vor allem formaler Hinſicht gibt, fand die 
Strixnerſche Ausgabe allſeits eine gute Aufnahme. Kein Ge⸗ 
ringerer als Goethe war eifrig bemüht, ihr mündlich und brieflich 
Freunde zu werben, ſowie durch zwei auf ihn und ſeinen Freund 
Meyer zurückgehende Beſprechungen in der Jenaiſchen allgemeinen 
Literaturzeitung darauf aufmerkſam zu machen. Im Jahre 1818 
konnte Strixner bereits eine zweite, um die Cranachblätter vermehrte 
Auflage erſcheinen laſſen und Stöger fügte ſeinem Wiederabdruck 
der Strixnerſchen Ausgabe 1850 den Text bei, eine Verbeſſerung, 
die Georg Hirth in ſeinen ſonſt weit überlegenen photomechaniſchen 
Nachbildungen leider wieder aufgab. Leider, denn, wie Wölfflin 
in feinem Dürerbuche ſehr richtig ſagt,, durchſchneidet man den Nerv 
der Wirkung, wenn man den Text herausnimmt und die Ranken 
Déi ſelber überläßt. Eine gewiſſe Wirkung werden fie immer noch 
machen, aber es iſt nicht die urſprüngliche, faſt ſo, als wollte man 
eine muſikaliſche Begleitung für ſich allein, ohne das Thema, zu 
Gehör bringen’. — 

1879 erkannte Caſtan in Befancon die in der dortigen Biblio⸗ 
thek vorhandenen Blätter als zu dem Münchener Bruchſtück gehörig, 
ſo daß dieſes nunmehr ſeine langvermißte Ergänzung gefunden hatte. 

Nach langwierigen und mühſeligen Vorarbeiten hat dann Giehlow 
unter Benutzung der Blätter in München und Befancon 1908 
eine Geſamtausgabe des Gebetbuches geſchaffen, die nicht nur ein 
Fakſimile ift, wie fie fih ſelber beſcheiden nennt, ſondern eine mit 
Fleiß und großem Geſchick durchgeführte Rekonſtruktion, die weit- 


gehende wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Anforderungen befriedigt. 


Wenn daher Georg Leidinger, der Direktor der Handſchriſten⸗ 
abteilung der bayeriſchen Staatsbibliothek, 1922 mit einer Neu⸗ 
ausgabe der in München befindlichen Blätter des Gebetbuches 
herauskam, ſo mußten ihn ſchwerwiegende Gründe dazu beſtimmt 
haben. Abgeſehen davon, daß die Giehlowſche Ausgabe im Handel 
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nur ſchwer zu finden iſt und es an ſich ſchon ein Verdienſt war, 
das herrliche Werk wieder weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, 
ſo iſt es doch vor allem die Tatſache, daß Wiſſenſchaft und Technik 
nicht ſtill ſtehen, geweſen, die Leidinger zu ſeiner Neuausgabe be⸗ 
wogen hat. Die Giehlowſchen Forſchungsergebniſſe mußten hier 
und da berichtigt werden, und vor allem hatte ſich zu des Heraus⸗ 
gebers eigenem Erſtaunen gezeigt, daß die Reproduktionstechnik der 
Gegenwart wiederum erſtaunliche Fortſchritte gemacht hatte, die es 
geſtatteten, das Werk in einer dem Original aufs getreueſte ent⸗ 
ſprechenden Weiſe wiederzugeben, ſo daß die Zeichnungen nunmehr 
den monumentalen Drudtert in eben der zarten Federzeichnungs⸗ 
monter umrahmen, wie fie das Original heutigentags zeigt. 

Von den vielen Fragen, die ſich in formaler und inhaltlicher 
Hinſicht an das Gebetbuch und ſeine Entſtehung knüpfen, ſei nur 
eine herausgegriffen, die von beſonderem Intereſſe iſt und in deren 
Beantwortung Leidinger von Giehlow durchaus abweicht. Man 
hatte bislang mit Giehlow angenommen, daß die Handzeichnungen 
urſprünglich beſtimmt geweſen ſeien, in Holz geſchnitten zu werden, 
daß ſie alſo lediglich Vorlagen geweſen ſeien. Nach Leidinger hat 
dieſe Abſicht aber nie beſtanden, und man wird ſeinen Begrün⸗ 
dungen wohl zuſtimmen müſſen. Es leuchtet ein, daß man für 
bloße Entwürfe wohl nicht das koſtbare Pergament benutzt haben 
würde, ferner hätte man zu Vorlagen für den Holzſchneider es nicht 
nötig gehabt, ſich verſchiedenfarbiger Tuſche zu bedienen, ſondern hätte 
die Entwürfe in ſchwarz angefertigt. Vielmehr iſt anzunehmen, 
daß, da der Druck auch durch die beigefügte Lintierung ganz und 
gar Handſchriftencharakter gewinnen ſollte, auch die Ränder durch⸗ 
aus der in den Handſchriften üblichen Ausſchmückung entſprechen 
ſollten. Alle dieſe Gründe beſtimmen Leidinger dazu, das aus⸗ 
geſchmückte Exemplar als für den perſönlichen Gebrauch des Kaiſers 
beſtimmt anzuſprechen, und man wird ſich ſeinen Gründen ſchwer⸗ 
lich verſchließen können. 
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DER FLUCH 


(Zu nebenstehendem Bilde) 
* 


Wer neunmal alle neune warf 
Hat weiter keinen Gliicksbedarf. 


Der Geist hoch in den Wolken schwebt, 
Von Stolz und Alkohol belebt. 


So kam vom Kegelklub nach Haus 
Der Herr Korrektor Fehlerraus. 


Und legte selig sich zur Ruh 
Und deckt sich warm und mollig zu. 


Nur der Gedanke macht Verdruß, 


Daß man um sechs Uhr aufsteh'n muß. 


Da fluchte er so nebenbei: | 
»Der Teufel hol’ die Druckerei!« 


Voll Zorn vernahm’s der Mondenschein 


Und hüllte sich in Wolken ein. — 


Kaum daß er nun die Augen schloß, 
Da hat der ganze Kegeltroß 


In Teufel sich verwandelt schnell 
Und Teufel sind gar rasch zur Stell’. 


Der erste scheint noch harmlos schier, 
Er bringt ein groBes Stiick Papier. 
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Ein zweiter sich ihm zugesellt, 
Der eine wucht’ge Schere hält. 


Es zeigt mit seiner Sünden Spur, 
Der dritte ihm die Korrektur. 


Der vierte, echte Höllensohn, 
Schwingt mit Geheule ein Tampon. 


Der fünfte grinst nach Höllenbrauch, 
Der sechste steckt, pfui Teufel, auch 


Die Zunge "raus, so groß sie war. 
Der siebte will dem Schläfer gar 


Mit einer Feder an den Schlund. 
Der achte füllt den Lästermund 


Aus schwarzem Krug mit Tintennaf. 
Der neunte macht den schlimmsten Spaß. 


Vier Typen tanzen Ringelreihn. — 
Wie lachte da der Mondenschein. 


Osterchrist 
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Eines der merkwiirdigsten neueren Bücher, die ich kenne, 


ist zweifellos das von dem jungen talentvollen Schriftsteller 
Kurt Hirschfelder herausgebrachte Gedichtwerk „Das 
schiefe Buch“, an dem fast alles absonderlich ist. Schon die 
siebeneckige Form des Buches selbst ist originell: 


„Dies Büchlein gibt Euch mancherlei, 

— Ein Schnitt von meinem Konterfeil 
Weil Ihr ihm stets ins Antlitz packt 

Beim Blättern der vielseit gen Seiten, 
Heroisch ward was abgehackt, 

Getauft, ließ ich mich noch beschneiden!“ 
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Der Buchtitel steht auf der hinteren Deckelseite, denn das 
Buch wird von hinten gelesen. Er beginnt mit einer feier- 
lichen Einführung, an die „Millionen“ (o glücklicher Selbst- 
verleger) der Leser gerichtet. Nach allerlei von packender 
Satire gewürzten Beiträgen über des Buches Titel, Verfasser 
und Form des geschlossenen und des offenen Buches schließt 
sich der auf gelblichweißes Papier gedruckte „alltagsfarbene“ 
Teil an, der eine Reihe amüsanter Gedichte, darunter die 
beiden hier abgedruckten „Naturgeschichte“ und „Bedenk- 
lich“, enthält. Den zweiten Hauptteil nannte der Autor 
den „rosaroten“ Teil, der natürlich auch auf rosafarbenes 
Papier gedruckt wurde. Es sind keineswegs nur groteske 
oder satirische Kinder der Muse, die der talentvolle und 
geistreiche Dichter uns hier schenkt, sondern manch zartes 
feines Gedicht verrät den Denker und Schöngeist, der aus 
dem kleinsten Erlebnis etwas zu gestalten weiß. 


Das Buch ist wirklich sehr originell. Im „Anfang vom 
Ende“ heift es: 


„Nicht hebräisch, nur deutsch verkehrt 
Hab' ich Euch dies Buch beschert. 
Laßt Euch gern — das rat ich allen — 
Diesen kleinen Scherz gefallen!“ 


Ein Scherenschnitt vom Porträt des Verfassers ziert das 
Buch und gibt ihm damit eine ganz ungewöhnliche Beigabe, 
die übrigens die Form des Buches bestimmt. ۱ 
Braucht noch gesagt zu werden, daf dieses seltsame Buch 
in keiner Bibliothek fehlen darf? Engel-Hardt 


* 
* * 
* 
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Naturgeſchichte. 


Die Schnecken 
ſpeicheln 
ſich ihr 


Heim 
im Kreis 
aut ringsum 
Neue: mit aus 
macht, aufs eue: Glück, feinem Schnecken⸗ 
Das es nun 
geſtört. lehrt 


ſich ſein Heim ſelbſt 
jedes b 
daß 


nur Schnecken⸗ ſchleim, 
| erträumt, ſchleim. das 
ward Erfahrung bleibt Woll'n manchem 
eh' glück glück. ohne ſchlafen Kunſt⸗ 
ken⸗ Liebes- Reu⸗ ſie, freund 
Shnet ſüßem e iſt's wohl⸗ 
daß von è auch gefallt, 
gehört, träumt nicht obwohl 
dadon und ſchön, drin 
man zurück | fie Tür und 
hat ih . müſſen Fenſter 
nie für aus- fehlt. 
Noch ſich ein⸗ Der 
Leib. zieht ander. Schnecken 
am jed's Ein gehn. mann, 
Haus das 
ſein Schnecken⸗ 


bat jedes ein weib, 
“> 


Textſeite aus „Das fchiefe Buch von Kurt Hirſchfelder, Grünberg i. Ole}. 
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Bedenklich. 


a 
Nein, da irren Sie ſich ¡don 


Dieſe Naſe hebt ſich hoch, 


Weil ihr in die Löcher kroch 
Ein Geruch von Erdenſchwere, 
Der unangenehm ihr ware! 


Bei : 
Züge ig 


Zertfelte aus „Das fhiefe Buch von Kurt Hirſchfelder, Grünberg f. Schleſ. 
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Eine Rieſenbibel. 


Eine handgeſchriebene Bibel, 1,60 Meter hoch und 1,10 Meter breit, an 
der 12000 Perſonen beſchäftigt geweſen Leer ift von einer engliſchen Bibel⸗ 
eſellſchaft fertiggeſtellt worden. Zwölf Ziegenfelle ſind für die Hülle des 
uches verwendet worden. Leute jedes Standes, Geiſtliche der verſchiedenſten 
Grade, Offiziere und Soldaten der Armee und Marine, Handwerker, Ingenieure 
und Geſchäftsleute haben mitgearbeitet. Das Rieſenbuch mißt, aufgeſchlagen, 
2½ Meter. Es tft in koſtbares rotes Maroquinleder gebunden. Die einzelnen, 
aus ſehr kräftigem Papier SEN Bogen find mit Leinwandſtreifen am 
871 ft und auf alte Art mit Bindfaden geheftet. Die Bibel 
ſoll auf einem Auto untergebracht werden, das auch eine Kanzel enthalten 
wird, und dann auf eine Rundreiſe durchs Land geſchickt werden. Später 
3 mit ihr eine Reife nach den überſeeiſchen Dominſons zu unter⸗ 
nehmen. 


La 


Einladungskarten aus Gold. 


Recht teuere Einladungskarten leiſtete ſich vor dem Weltkriege ein ruſſiſcher 
Protz zur Feier 0 goldenen Hochzeit. Die Karten waren aus dünn gee 
walztem echten Golde hergeſtellt, während وی‎ und Zierat kunſtvoll in 
Emaille eingelegt waren. Jede Karte wog 20 Gramm und ſtellte einen Wert 
von rund 100 Mark dar, ſo daß die 200 verſchickten Karten 20000 Mark 
koſteten. Das Gold war in den eignen Goldbergwerken des Millionärs ge⸗ 
ſchürft worden. 5 


Eine geſchriebene Zeitung. 


+4 >> 


Uber den eigenartigen „Grumbacher Anzeiger” berichtete Robert Hänſel 


im Jahrbuch der „Thüringer ا‎ bale für Heimatpflege“. Um feine Gee 
meindemitglieder mit den wichtigſten Vorgängen in der Welt bekanntzumachen, 
ihnen Unterhaltung für die langen Winterabende zu bieten, dabei ihnen aber 
die Ausgabe für eine u zu erfparen, gab 1868 der damalige Lehrer 
in Grumbach, Chriſtian Spindler, der jetzt in Triebes im Ruheſtand lebt, eine 
eigene Zeitung unter dem Titel „Grumbacher Anzeiger“ heraus. Um Koſten 
zu erſparen, ſchrieb Spindler die Zeitung. Sie erſchien jeden Dienstag und 
koſtete im Vierteljahr zwei Silbergroſchen oder fieben Kreuzer. Die ſechszeilige 
Anzeige koſtete einen 5 ennig. Gewöhnlich umfaßte der Anzeiger vier Quart: 
feiten, häufig machten fih jedoch drei bis vier Beilagen nötig. Er enthielt 


Tagesneuigkeiten, Erzählungen, Anzeigen und eine Rätſelecke. Als die Auflage 


wuchs und auch in Wurzbach und Zitfehendorf Lefer hinzukamen, mußte ein 
befählgter Schüler beim Abſchreiben ah ich ſein. Die wachſende Leſerzahl 
wurde ſchließlich dem Unternehmen gefährlich. Spindler konnte mit der Feder 
nicht mehr nachkommen und ftellte nach zwei Jahren das Erſcheinen des „Grum⸗ 
baher Anzeigers! ein. | 
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Ein koſtbarer Bucheinband. 


Ein reicher Amerikaner hat ſich für ein Lieblingsbuch ſeiner Sammlung 
einen Einband herſtellen laſſen, der 25000 Mark gekoſtet hat. Dabei hat 
dieſer Einband nach den Angaben des Deutſchen Bibliophilen⸗Kalenders für 
das Jahr 1915 nur den Umfang von 24:34 Zentimeter. Er beſteht aus 
4400 Lederſtücken in den verſchiedenſten Farben, die mit reichem Gold⸗ und 
Edelſteinſchmuck verſehen ſind. Zwei volle Jahre — alſo ebenſolange wie 
man zum Bau eines Kriegsſchiffes braucht — hat der Künſtler an dem Ein⸗ 
bande gearbeitet. Die Vorderſeite des Buchdeckels zeigt ein Monogramm 
des Dichters, das aus Perlmutter geſchnitten iſt und auf einem reich aus⸗ 
earbeiteten Blumenhintergrunde liegt: rundherum läuft ein erhabener Lorbeer⸗ 
anz mit 58 Perlen, die die Beeren bezeichnen, und zur Verzierung dienen 
Kreiſe aus Granaten und Perlmutter. Ferner ſind beim Schmuck des Vorder⸗ 
deckels noch 223 Granaten und vier große Opale verwandt worden. Das 
Motiv der Rückſeite des Einbandes iſt der Herbſt, und hierbei ſind viele koſt⸗ 
bare Steine, Opale, Mondſteine, Kalzedone, Turmaline uſw. zur Verwendung 
elangt. In dem Weingeranke, das die Flache lit, ſtellen Amethyſten die 
rauben dar, während zu den Darſtellungen der Weizen⸗ und Gerſtenhalme, 
die die Ecken zeigen, Topaſe verarbeitet worden ſind. Die Innenſeite des 
Deckels zeigt eine Miniatur von Keats auf Elfenbein in goldenem Rahmen. 


. 


Eine Druckpreſſe auf dem Eiſe. 


Merkwürdig in der Geſchichte der Typographie iſt der Umſtand, daß die 
Kunſt nicht nur auf dem feſten Lande, ſondern ſogar auf dem unſicheren Elemente 
des Waſſers, auf ſchwankenden Schiffen, ausgeübt worden tft. So wurde bet- 
ſpielsweiſe im Jahre 1812 ein Werk mit dem Titel „The bloody journal 
kept by William Davidson, on board a Russian pirate in the Year 1789“ 
auf dem mittelländiſchen Meere an Bord des Schiffes „Caledonia“ gedruckt. 
Bei der Sátularfeier der Buchdruckerkunſt im Jahre 1740 wurde aber fogar 
in London eine Preſſe auf das Eis der Themſe gezogen und daſelbſt Gedichte 
zum Lobe Gutenbergs gedruckt. 

* 


Eine geſprochene Zeitſchrift. 


Aus Moskau wird berichtet: Kürzlich „erſchien“ die erſte Nummer einer 
neuen „gefprochenen Zeitſchrift“ . Die Abonnenten hatten fih im großen Kon⸗ 
fervatoriumsfaal verſammelt. Den redaktionellen Leitartikel, der über Ziele 
und Aufgaben des neuen Unternehmens berichtet, verlas der bekannte Dichter 
und Sowjetkommiſſar für Literatur und Buchweſen Valerij Bojuſſow. Darauf 
folgt der Vortrag mehrerer Gedichte, kleinerer Aufſätze und eines Romans 
1 اا‎ mit dem üblichen „Fortſetzung folgt”. Den Schluß machten ein paar 
Bücherbeſprechungen. Die nach literariſcher Nahrung hungrigen Moskauer 
werden ſich von jetzt ab alle vierzehn Tage im 93ھ"‎ 0 einftellen, 
um die weiteren „Nummern“ ihres Leibblattes zu hören. 
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Ein Aſtronom als Buchdrucker. 


Tycho Brahe, der berühmte Aſtronom, legte in dem Schloſſe 5 
e der Inſel Huen in Dänemark, in Dellen unmittelbarer Nähe ſich auch die 
„Stierneburg” oder Sternwarte befand, zum Drucke feiner Schriften eine 
beſondere Offizin an, und daß dieſe trefflich verſehen war, geht aus den dort 
in den Jahren 1596 bis 1610 gedruckten Werken hervor, die man zu den 
ſchönſten ihrer Zeit rechnen kann. 


* 


Eine ſeltſame Druckmaſchine. 


Dr. Karl Falkenſtein berichtet in ſeiner „Geſchichte der Buchdruckerkunſt“ 
aus dem Jahre 1840 von einer merkwürdigen Maſchine (S. 350): „Noch 
größeres Erſtaunen erregt die von Charles Babbage, Profeſſor der Mathematik 
an der Univerſität Cambridge, zwiſchen 1828 und 1833 erfundene Reden- 
maſchine, welche die ſchwierigſten mathematiſchen und ſeemänniſchen Tafeln 
ſelbſt berechnet, die zum Satze nötigen Ziffern ſelbſt aus dem Schriftkaſten 
nimmt, gemachte Fehler augenblicklich verbeſſert und das Berechnete zugleich 
ſelbſt druckt. Hat ſie gleichwohl nur teilweiſe auf die Typographie Anwendung, 
ſo durfte ſie als einer der merkwürdigſten Triumphe des menſchlichen Geiſtes 
an dieſem Orte nicht mit Stillſchweigen übergangen werden.“ 


La 


Der Drucker Thomas ٠ 


Thomas Münzer, der Urheber des Bauernaufſtandes in Thüringen, hielt 
ſich zu Altſtädt einen eigenen Drucker für ſeine ſchwärmeriſchen Schriften. Da 
er aber 1524 auf u des Herzogs Johann das Land räumen mußte, fo 
ſoll er von nun an ſtets eine Handpreſſe zum Drucke ſeiner 71ء"‎ 
Traktate bei ſich geführt haben. 


* 


Von der Flaſchenetikette zum ~ Zeitungsſtreifband. 


Vor etwa zwei Jahren wurde aus der Schweiz berichtet, daß eine dortige 
Brauerei als Flaſchenetikette für ihr „Kronenbier“ öſterreichiſche Kronenſcheine 
verwende, da dieſe in der Schweiz billiger ſeien, als der Preis für andere 
gedruckte Flaſchenetiketten betrage. Aus ähnlichen Gründen ſcheint in Rußland 
die Bezeichnung für die neuen Rubelſcheine der neuen Sowjetregierung ges 
wählt worden zu fein, die allgemein im Volke „Etikettkis“ genannt werden. 
Ihr Wert ſcheint aber inzwiſchen noch geſunken zu fein. In der SUE 
Zeitung „Goloß Roffijt” vom 6. April Er. =) heißt es nämlich: Für eine 
deutſche Mark wird in Sowjet⸗Rußland 600 Rubel gezahlt und die Zeitungen, 
die wir aus dem fernen Oſten erhalten, haben Kreuzband aus irgendwelchen 
Stadtgeld⸗Rubelſcheinen. Das Packpapier hat offenbar einen höheren Wert. 
Ein größerer Bankrott iſt wohl undenkbar. | 
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Mit der Schreibmaſchine geſchriebene Bücher. 


Wie die Zeitſchrift für Bücherfreunde berichtete, hatte ſich im Jahre 1920 
die Firma H. Echtermeier in Berlin entſchloſſen, mit der Schreibmaſchine ge⸗ 
ترما‎ Biber herauszugeben. Ob ſolche noch erſcheinen, entzieht fih unferer 

enntnis. 
* 


Eine Irrenhauszeitung. 


Als Senfation aus dem Lande des Dollars wurde ſeinerzeit die Gründung 
einer Zeitung, die von Tollhäuslern gedruckt und redigiert wird, gemeldet. 
Zeitungen, die von vernünftigen oder halbwegs vernünftigen Menſchen redigiert 
und gedruckt werden, gibt es ja genug, und ſo iu abel dem Hirn eines Irren⸗ 
hausdirektors in Buenos Aires die Idee der Gründung einer Tollhäusler⸗ 
zeitung. In ſeiner Anſtalt fand ſich nämlich eine ganze Reihe von verrückten 
Setzern, was jedenfalls merkwürdiger iſt als die zahlreichen verrückten Schrift⸗ 
ſteller, da man die letzten Spezies faſt in jedem Irrenhauſe findet. Mit Hilfe 
dieſer beiden Gruppen wurde eine Zeitung redigiert und gedruckt, die an un⸗ 
freiwilliger Komik eine Glanzleiſtung war, ſo daß die ganze Zeitung einem 
etwas verfrühten ungeheuren Aprilſcherze glich. Nachdem die Wigblätter fo 
ein paar Tage eine furchtbare Konkurrenz hatten, legte ſich die Zenſurbehörde 
ins Mittel und verbot kurzerhand die ſchöne Tollhauszeitung. 


* 


Ein Alchimiſt als Buchdrucker. 


Leonhard Thurneysser zum Thurn, brandenburgiſcher Leibarzt, einer der 
E und „ Menſchen des 16. Jahrhunderts, erhielt 
von dem Kurfürſten das graue Kloſter zur Einrichtung feines alchimiſtiſchen 
Laboratoriums. Er legte daſelbſt eine Buchdruckerei an, worin er die meiſten 
ſeiner Werke ſelbſt druckte, ſo beiſpielsweiſe ſein Traktat „de Cometa“, ſeinen 
„Piſon oder zehn Bücher von kalten und warmen mineraliſchen Waſſern“, 
„Reiſe⸗ und Kriegsapotheke“, „Alchemia magna“, „Onomasticon poly- 
glottum Archidox“ uſw. Von و‎ Werken verdient in typographiſcher 
Hinſicht Fey Ausgabe eines Polyglottenalphabets in 32 europdffden und 
63 afiatifden Sprachen die meiſte Aufmerkſamkeit. 


* 


Eine photographiſche Zeitung. 


Eine Waſhingtoner Depeſche der „Daily News“ berichtete vor einigen 
Jahren von Verſuchen, um die Herſtellung der Zeitungen unter Ausſchaltung 
von Typographie und Stereotypie zu vereinfachen. Die vielverbreitete um⸗ 
fangreiche Zeitung wird nach einem mit der Schreibmaſchine verfertigten Original 
in Hunderttauſende photographiſcher Kopien vervielfältigt. Das neue Verfahren 
la dem Drude vorzuziehen, fo daß es für nicht unwahrſcheinlich gilt, daß das 

erfahren der erſte Schritt zu einer dlichen Umwälzung in der Herſtellung 
der Weltblätter führt. 
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Orgelpfeifen aus Letternmetall. ۱ 


In dem ſchweizeriſchen Stift Disentis wurde feit 1729 die Buchdruckerkunſt 
ausgeübt, die Druckapparate gingen jedoch bei der Einäſcherung des Kloſters 
durch die Franzoſen im Jahre 1790 zugrunde. Die Maſſe der geſchmolzenen 
Lettern wurde ſodann zu Orgelpfeifen für die St. Martinskirche des Fleckens 
Diſentis verwendet. 5 


Eine Sträflingszeitung. 


Eine intereſſante Mitteilung über eine Sträflingszeitung und über ein 
Geleitwort für eine folde, die unter dem Titel „Compendium“ an die Infaffen 
der E von Neu⸗Süd⸗Wales verteilt wird, lautete folgendermaßen: 
Das „Compendium“ übernimmt aus den Tageszeitungen Nachrichten, die nach 
Anſicht der Gefängnis verwaltung für die Sträflinge geeignet find, beſonders 
aber Stellenangebote, die für Sträflinge in Frage kommen, die bald entlaſſen 
werden. Für die erſte Nummer dieſer Gefängniszeitung hat der Juſtizminiſter 

der engliſchen Kolonie einen Leitartikel geſchrieben, in dem er folgendes erklärt: 

„Die meiſten Zeitungen fangen im beſcheidenen Maßſtab an und bemühen ſich, 
ihre Auflage zu erhöhen. Mit dieſer Zeitung iſt es anders. Ihre Auflage 
iſt verhältnismäßig unbedeutend, und es ſteht zu hoffen, daß die Anzahl ihrer 
Leſer von Jahr zu Jahr abnimmt. Andere Zeitungen ſind ſtolz auf die Zahl 
ihrer Abonnenten, die Gründer des ‚Kompendium‘ haben nur den Wunſch, 
daß jeder Leſer, der aufhört das Recht auf koſtenloſen Bezug der Zeitung zu 
haben, ſo lebt, daß ſie ihm nie wieder vor Augen kommt. 


* 


Die größte Schreibmaſchine der Welt. 


Es verſteht fih von ſelbſt, daß fie in Amerika gebaut worden ff. Die 
Amerikaner treiben überhaupt eine Art Kultus mit den Schreibmaſchinen. Eine 
Fabrik, deren Syſtem auch in Europa ſehr verbreitet iſt, hat ſo vor einiger 
Zeit eine Rieſenſchreibmaſchine fonftrutert, die in allen Teilen genau ihrem 
bekannten Modell entſpricht, aber nicht weniger als 1728 mal größer als 
dieſes tft: fie mißt von der Grundfläche bis zum oberſten Rand 17½ Fuß, 
alſo etwa doppelte Mannshöhe! Die einzelnen Buchſtabenkaſten haben an⸗ 
naͤhernd die Größe einer normalen ليوات‎ Allein der Wagen wiegt 
13/, Tonnen und jede Sppe 2½ Pfund. Auf Dieter einzigartigen Mammut- 


maſchine, die natürlich im amerikaniſchen Stil lediglich für Reklamezwecke 


ergeſtellt wurde, ſind übrigens im letzten Sommer während des bekannten 
ortampfes zwiſchen Dempſey und Carpentier die aus der Arena telegraphiſch 
übermittelten Reſultate der einzelnen Gänge öffentlich niedergeſchrieben worden. 
Bei einer photographiſchen Aufnahme des Maſchinenmonſtrums, wie ſie in 
amerikaniſchen Zeitſchriften wiedergegeben wird, nahmen auf den Buchſtaben⸗ 
taſten ſechs Perſonen Platz, darunter zwei weißgekleidete niedliche Tippmam⸗ 
ſells, während oben auf dem Wagen der Maſchine noch zwei junge Leute 

mit herunterbaumelnden Beinen ſaßen. 
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Vignetten. 


Das von dem hollaͤndiſchen Buchdrucker Johann Veldener in der Zeit von 
1479 bis 1481 gedruckte Werk „Fasciculus temporum“ iſt das erſte Buch, 
wo ſowohl auf dem Titelblatte wie im Buche ſelbſt aus Blättern und Blumen 
beſtehende Randverzierungen vorkommen, die man fpäterhin in Frankreich „Die 
gnettes nannte, weil dieſe an ſpate, tae alle zuerſt aus Weinranken beſtanden. 
Dieſe Benennung behielt man fpäter für alle kleineren Verzierungen, Anſichten, 
Bildchen uſw. bei. 7 


Der Wanderdrucker mit der Schrift im Ranzen. 


Nach Cellerina in Ober-Engadin ließen einige Geiſtliche einen Setzer 
und Drucker aus Bergamo kommen, die den nötigen kleinen Letternvorrat in 
einem Ranzen auf dem Rücken mit ſich trugen, die foreare hölzerne ٢٤۴ 
aber einem Eſel aufpadten, weil damals noch kein fahrbarer Weg von 1 
oder Chiavenna in das Ober⸗Engadin führte. Hier wurden die Regale und 
Käften auf dem Boden eines Heuſtalles vom Zimmermann aufgeſchlagen, als 
Gehilfe an der Prefe der Stallburſche gebraucht, dem neben feinem Drucker⸗ 

efhäfte auch die Abwartung des im unteren Stockwerke untergebrachten Eſels 

bertragen war. Sobald der Winter hereinbrach, kehrte der Typographenverein 
auf gleiche Weiſe wieder in die freundlichere ttaltenifche Heimat zurück, um im 
Frühjahre die Wanderung und das Druckgeſchäft aufs neue zu beginnen. So 
entſtand eine merkwürdige Celleriner Sammlung geiſtlicher Lieder in romaniſcher 
Sprache, welche noch jetzt im Engadin das allgemein gebrauchte Kirchengeſang⸗ 
buch bildet. * ۱ 


Cin Haus für ein Bud. 


Wenn wir heute über die hoben see klagen, fo können wir uns 
damit tröſten, daß in vergangenen Zeiten Bücher noch viel teurer bezahlt wurden. 
Wie im „Grundgeſcheuten Untiquarius” erzählt wird, mußte Anton von Padua 
im 15. Jahrhundert ſein Haus verkaufen, um ſich einen Livius anſchaffen zu 
können. Eine Gräfin von Anjou gab für ein Exemplar der Homtilien des 
Biſchofs Hatmon von Halberſtadt 200 Schafe, fünf Malter Weizen und eben⸗ 
ſoviel Reis und Hirſe. Als Ludwig XI. ſich im Jahre 1471 die Werke des 
arabiſchen Arztes Rhaſis von der EE Fakultät in Paris borgte 
mußte er nicht nur große Mengen Silbergerät als Pfand geben, ſondern au 
noch einen angeſehenen Bürgen dafür ſtellen, daß er das Buch richtig zurück⸗ 
geben werde. dÉ Ä 


Ein altes Buch. 


Das älteſte Buch der Welt, reſpektive das ältefte, von dem die Welt 
Kenntnis hat, befindet Déi unter den Schägen des Britiſchen Muſeums. Etz 
iſt aus Papyrus hergeſtellt und datiert vom Jahre 2400 vor Chriſti, iſt alſo 

ber 4300 Jahre alt. 
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„Gott bewahre uns vor der Buchdruckerkunſt.“ 


Obwohl der Ve der Jungfrau ge Eliſabeth genannte Freiſtaat 
Virginien die älteſte Kolonie im britiſchen Amerika bildete, ſo iſt er dennoch 
einer derjenigen geweſen, wo die Druckkunſt zuletzt Aufnahme gefunden (1740), 
doch ſcheint ihr der Eingang abſichtlich verwehrt worden zu ſein, denn Sir 
William Birkeley, der 38 Jahre hindurch Gouverneur der Kolonie geweſen 
war, ſchrieb im Jahre 1671 an ſeine Regierung nach London: „Ich danke Gott, 
wir haben hier keine Freiſchulen und keine Buchdruckereien und {4 fan es 
ſoll noch lange Zeit ſo bleiben, denn das Lernen hat nur Ungehorſam und 
Ketzerei und Sektenweſen in die Welt gebracht, die Buchdrucker a aber war 
die Dienerin aller Dieter Greuel. Gott bewahre uns vor beiden!“ (Siehe 
Chalmers, Annals Vol. II. p. 328.) 


* 


Plaſtiſche Exlibris. 


Gewöhnlich ſind Exlibris gedruckte Blättchen, die man loſe in Bücher 
einklebt. Der Bildhauer Karl Knappe hat nun Exlibris erfunden, die nicht 
bloß eine Illuſtratlon, ſondern wirkliche Plaſtik darſtellen. fe in der Sette 
ſchrift „Die Plaſtik“ berichtet wird, wirken die Knappeſchen Exlibris darum 
viel buchmäßiger als die bisher gebräuchlichen Buchzeichen, weil fie, einmal 
dem Papier eingeprägt, zum Buch gehören und nicht mehr daraus entfernt 
werden können. Es ſind Prägungen, unverletzlich wie Münzbilder und wie 
Münzen werden ſie „geſchlagen“. Die praktiſche Anwendbarkeit dieſer in Stahl 
geſchnittenen Siegel iſt überaus fruchtbar, wenn man die geſchnittenen Negative 
einer Handſtempeldruckmaſchine einverleibt. Jeder SEL einer ſolchen kleinen 
Maſchine iſt imſtande, ſeinen Büchern das Exlibris ſelbſt einzuprägen, Brief⸗ 
köpfe und Kuverts damit zu verſehen. 


* 


Die Briefmarke als Luxusdruck. 


In unſerer Zeit der Hochflut von Luxusdrucken, in der die neuen Reichen 
nur die Ausſtattung des Buches und nicht ſeinen Inhalt lieben, durfte auch 
die Philatelie nicht zurückbleiben. Die Briefmarke mußte „veredelt“ werden. 
So ein gummtertes Stückchen Papier kann fi jeder kaufen, aber eine „Briefs 
marken⸗Luxus ausgabe“, das tft etwas Neues. Wie in der „Illuſtrierten Zeit⸗ 
ſchrift für Philatelie mitgeteilt wird, iſt dieſes Unding in Oſterreich zur Tat⸗ 
fade geworden. Es erſchien dort eine Sonderausgabe der 1 
auf Japan⸗Bütten, vom Künftler ſigniert. „Wenn man ſchon den bibliophilen 
Luxus druck nachahme, bemerkt dazu Anton Putz zu Adlersthurn, der diefe 
pneuefte Errungenſchaft“ beſpricht, „fo ſollte man doch auch die Küdfeite der 
Marke, für die man ſicher den Gummi ſparen kann, mit einem Druckvermerk 
verſehen! Jedem gediegenen Sammler tft es klar, daß niemals eine ſolche 
Marke poſtaliſch von Bedeutung ſein wird.“ 
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Bucheinbände aus Papiergeld. 


Infolge der Verſtaatlichung des Verlags⸗ und Sortimentsbuchhandels 
in Rußland ſowie des Papiermangels und der ungeheueren Druckkoſten hatte 
ſich in Moskau ein „Handſchriftenverlag“ aufgetan, der zunächſt Literatur⸗ 
Seck in einfachſter Weiſe handſchriftlich vervielfältigte, ſie mit einem 
elbjtverfertigten Umſchlag verſah, allmählich aber dazu überging, die Um- 
chläge mit Zeichnungen von Künſtlerhand zu verſehen und dem Text Illu⸗ 
trationen beizugeben. Im erſten Vierteljahr 1921 ſind über 200 ſolcher 
Hefte in Umlauf geſetzt worden, darunter Werke erſter ruſſiſcher Autoren. 
Abgeſehen vom Inhalt, ſind die Umſchläge Ee ei Wm et gësch ek 
erſcheinen wohl die aus unzerſchnittenen Bogen Papiergeld hergeſtellten 
Einbände (von 2 bis 1000 Rubel !). Es gibt dann weiter ſolche aus Bunt⸗ 
papier und 5 Zeichnungen, aus grober Sackleinwand, aus 
Birkenrinde ujw. Das Moskauer hiſtoriſche Muſeum hat eine Reihe SE 
Bücher erworben, ebenjo das lettiſche Muſeum in Riga. Der Verkaufs⸗ 
preis eines Heftes beträgt 1000 bis 25000 Rubel. 


* 
Der tapezierte Brief. 


&olgenbe heitere Sale Dune die Weſtdeutſche Landeszeitung: Poſt⸗ 
bote Säbelbein ſteht am Stempeltiſch und rechnet: Eine 5⸗Pfennig⸗Marle 
und eine zu 7) macht 12¼. Dann hat der gemeine Kerl von Abſender 
eine zu 25 aufgepappt, das macht 37. Dann kommen eins, zwei, drei, vier, 
fünf zu 10; alfo 50 und 374, find 87½. Drei Stück zu 20 macht 60; 60 und 
87½ find 147 ½; drei Stück zu 7½ find 22'/,; 22%, und 147 ½ find 170 
und eine zu 30 macht 2 Mark. Der Brief it richtig jranfiert — da 46 
nichts machen, da ſtehſte machtlos vis⸗à⸗vis 


N 
205000 Mark für eine Briefmarke. 


Was für Preiſe heute für Briefmarken gezahlt werden, zeigte eine 
Briefmarkenverſteigerung, die im Ebenholzſaal des اله‎ in 1 
durch die Firma Paul . Schwerdtner in Berlin veranitaltet worden war. 
Die ſtarke Beteiligung bewies, daß das Intereſſe für 1 Niese a Material 
in Deutſchland ungeſchwächt weiterbeſteht. Es wurden Preiſe gezahlt, die 
auch in der heutigen Zeit ganz gewaltige Summen darſtellen. Für einen 
Neunerblock der 10⸗Gr.⸗ Hannover, un السام‎ wurden 23000 Mark, für 
ein Prachtſtück 10-Gr.-Hannover a. Br. 20500 Mart ا‎ Einen in 
نی پا‎ wohl kaum geſehenen Preis von 205000 Mark erreichte ein 


Dreierſtreifen / Gr. Oldenburg der zweiten Emiſſion. 


* 


140 


141 


Inbaltsúberfidt 


Die Zeugkiſte 
Anton Koberger. Von Muſeums direktor Profeſſor Dr. Albert Sóramn, 
Leipzig in rg DE 

Gott als Verleger. Von Arthur Silberglett, Berlin eae تو‎ ye 
„Revolution“ des Buchdrucks . 
Der Codex aureus. Bon Dr. Hans Heinrich Bockwitz, لس‎ 

Porzellan⸗Notgeld einer Buchdruckerei... TE 
Der Falte auf der Hand. Bon Wilhelm Schmidtbonn e 

1000 jähriger Efeubaum. Von Rudolf Engel⸗Hardt, ee: 

Die Teilung der Erde 

Bücher als Brennmaterial. Von Ernſt Armin, geck اج‎ 
Am Meilenftein . . و ا لے‎ A 

Die Letternpeft. Von Rudolf Engel-Hardt, Leipzig 1 

Bücher ~ Zur Wohnungsausſtattung. Von 6 Armin, ger 

Uber den Umgang mit Büchern ; 

Der Freund der Weisheit, Bon Arthur Süberglett, Berlin. 

Die Satansqual. Von Arthur . Berlin 

Der Meiſterfälſcherr‚r Me E E 

Ein ſchönes Exlibris 

Die Entſtehung des Kautſche nn? 

Belozek. Von Karl Fleiſchhack و‎ 

Miniaturen über Buchkunſt. Von Arthur Süberglett, Berlin 

Wie die Inkunabelforſchung arbeitet. Von G. Domel, Köln 
Radler Tod. Von Arthur Silbergleit, Berlin , ; 
Der Buchdriideretreigen . . 

Kaifer Max und li سو‎ Bon Dr. Hans dame Bodo Seat 


e e e e e. H D e 


Der Fluch ‘ 
Das ۶۴ Buch. e e و جا او ہس‎ E تق‎ A 
Allerlei Zwiebelfiihe. . . . . . ا ہا‎ 9 ٦ 


Cine Riefenbibel Einladungskarten aus Gold - Eine geſhrtebene Zeitung Ein 
koſtbarer Bucheinband — Eine Druckpreſſe auf dem Gite — Eine geſprochene Seite 
ſchrift — Ein Afteunom als Buchdrucker — Cine ſeltſame Druckmaſchine — Der Drucker 
Thomas Münzers ~ Don der Flaſchenetikette zum Zeitungsſtreifband — Mit der 
Schreibmaſchine geſchriebene Bücher — Eine Irrenhauszeltung — Ein Alchimiſt als 
Buchdrucker — Cine photographiſche Zeitung — Orgelpfeifen aus Letternmetall— 
Eine Sträflingszeitung ~ Die größte Schrelbmaſchine der Welt = Vignetten Der 
Wanderdrucker mit der Schrift im Ranzen — Ein Haus für ein Buch ~ Ein altes 
Buch — „Gott bewahre uns vor der Buchdruckerkunſt“ — Plaſtiſche Exlibris — Die 
Briefmarke als Luxusdruck —Bucheinbaͤnde aus Papiergeld Der tapezierte Brief = 
205000 Mark für eine Briefmarke 
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